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er Derleger hat weder den Ehrgeiz, die Das 
feinsberechtigung diefer neuen Sammlung, 
die er zwifchen Krieg und Frieden ausgehen 
läßt, durd) ein paar programmatifde Sätze zu er- 
weifen, nod) die Lefer diefes 1. Stüds durd) die 
Aufzählung einer langen Reihe andrer Beiträge, 
die etwa ſchon feft in Ausficht ftehen oder für [pater 
mehr oder weniger gewiß zu erwarten feien, an« 
zuloden. €r gemahnt einfach an die Mot der Zeit 
und verfpricht nichts weiter, als daß in diefen Heften 
nur zu Worte kommen foll, wer den Lebensnot- 
wendigteiten der deutfhen Zukunft zu dienen ber 
fliffen il. — Der fei hier zur Mitarbeit geladen. 
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Don demfelben Derfaffer 
erjchien vor kurzem in zweiter und dritter Auflage ein Dortrag: 


Über das Eigentümliche des deutſchen Geiftes 
(Philofophijde Vorträge der Kantgefellidaft Mr. 8) 








Die Dergleidung von Dolksgeiftern bringt die Gefahr mit fich, daß 
das Eigentümlihe eines jeden derfelben bei der Dergleihung nidt in 
voller Genauigkeit und Beitimmtheit zur Ermittlung kommen könnte. 
Diefe Gefahr aber wird geringer, wenn die zu vergleidenden Dolks» 
geifter mit einem dritten Dolksgeifte eine innerlihe Derbindung ein- 
gegangen find, und zwar nicht nur einmal, fondern wiederholentlid. 


1. Diefes Dritte der Dergleidung bildet hier das Griedentum, 
mit dem Judentum, wie Deutidtum, ſich ſchöpferiſch verbunden haben, 
fo daß beider Eigentiimlidkeiten in diefer Derbindung zu neuer Kraft 
und Ausprägung kamen. 

Das Eril in Perfien hatte dem Judentum einen neuen Auf. 
ſchwung gebradt. Das neue freiwillige Eril in Alerandria hat 
Israel in die Weltmiffion gehoben, aber feine Eigentümlichkeit dürfte 
es nur in diefer Rückficht auf die Weltmiffion gefördert haben, nicht 
aber in feinen eigenen Grundveiten und Grundkraften. Indeffen ging 
aus der Selbitverwandlung, die der Alerandriniihe Jude Philo an 
feinem Judentum vollzog, die Dorbereitung zum Chriftentum vor fid. 
Der Logos, der neue göttliche Geift, der neue „heilige Geift* bildet 
die Dermittlung. 

Gott felbft foll nit mehr die Einwirkung auf die Menfchen und 
die Welt zuftehen, fondern einem Mittler foll fie übertragen werden. 
In diefem Gedanken des Mittlers zwiſchen Gott und Menſch, zwijchen 
Gott und Welt liegt der Urfprung des Chriftentums: mit 
hin im griehifhen Logos. Denn Philo war nidt Jude, infofern er 
diefen Gedanken des Logos erdadte, fondern vielmehr ein Anhänger 
Platons, ein Mitglied, ein Führer jener Bewegung unter den aleran- 
dtinifden Juden, die ihr Judentum mit dem Griehentum zu ver- 
föhnen fudyten. Dahin drängte ihr ganzes foziales Leben, befonders 
ihr Kunftfinn, und fo kam es endlich zur philofophifhen Begründung 
ihrer religiöfen Gefinnung. Ohne den Logos aber ift das Chriftentum 
nicht zu denken. Und fo ift das Griehentum aud eine Grundquelle 
des Chriftentums. Damit aber bereitet fih das Griedhen- 
tum nit minder aud als eine Grundquelle des 
Deutfhtums vor. 


2. Andererfeits bleibt das Judentum die Hauptquelle des Chriften- 
tums. Wie könnte es da wundernehmen, daß es aud für das Deutfd- 
tum eine ſolche werden muß. Und es liegt im Wefen einer hiftorifchen 
Grundkraft, daß fie nicht erfhöpft und nicht verbraudt werden kann, 
fondern im ftetigen Laufe der nationalen Geſchichte immer wieder ihre 
natürlie Quellkraft lebendig werden läßt. So dürfte es fid denn 
aud mit dem durd das Chriftentum vermittelten Derhältnis zwifchen 
Deutſchtum und Judentum vielleiht mehrmals an inneren Wende 


punkten in der Gefdhidte des dbeutfhen Geiftes er- 
eignen. 


3. Gewinnen wir zuvörderſt einen Überblik über diefe beiden 
Dolksgeifter, und zunädft fiber das Deutfhtum. Wir dürfen uns 
dabei nicht beruhigen, dah äußere politifche, foziale, felbft fittliche 
Eigenfhaften die Eigenart eines originalen Tlationalgeiftes im legten 
Grunde auszudrüden vermddten. Das zugänglide Kriterium 
zur genauen, und erft recht Ronkreten Beftimmung eines Hational- 
geiftes liegt einzig und allein in den tiefiten Tiefen des Geiftes felbft. 
Und wenn es richtig ift, daß die Wiffenfhaft nad dem Mufter 
der Mathematik in der allgemein menfdliden Uniform einher- 
ichreitet, fo bleiben eben nur Religion, Kunft und endlich die 
Philofophie übrig, die überall unter den Menfhen ebenfo 
gleih, als verfdieden fi entwideln und ausprägen. In 
diefen drei Momenten der nationalen Kultur werden wir daher die 
Cigentiimlidkeit des Deutfchtums zunächſt zu ermitteln haben, um fo- 
dann das Derhältnis, weldes auf Grund diefer drei Motive zwiſchen 
ihm und dem Judentum beftehen mödte, in Einwirkung und Wechſel⸗ 
wirkung Zur Erkenntnis zu bringen. 


4. Beginnen wir mit dem wiffenfdaftlid faßbarjten Motiv, mit 
der Philofophie. DiedeutfhePhilofophieift Jdealismus. 
Was bedeutet aber der Idealismus? Es ift unridtig, den Idealismus 
ſchlechthin zu denken als die Lehre von Ideen, wenn man die Ideen 
nur im Gegenfage denkt zu den Empfindungen, auf denen der 
Senfualismus und der Materialismus fi aufbauen. Die 
Idee hat nicht nur diefe negative Bedeutung, keine Empfindung zu 
fein; es muß ihr pofitiver Sinn erkannt und genau beftimmt werden. 
Mit diefer ungweideutigen Klarheit hat der Urheber der Idee, hat 
Platon felbft freilich feine Idee nit ausgerüftet — aber an der 
lehrhaften Deutlidkeit und an dem entfdetdenden methodifhen Aus- 
druck hat es fchon Platon für die gereifte Saffungskraft nit fehlen 
laffen. Da aber die Welt zu allen Seiten fic) mehr an diejenigen Worte 
hält, welde das Problem muftifch verdunkeln, als an diejenigen, welde 
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die Lichtung und Löfung in ſich bergen, fo ift es aud hier gefdehen. 
Alle Ausdrücke, welde Platon gebraudt, um in der Idee das ganze 
weiteProblem desSeins zu bezeidnen, wie die der Subſtanz, 
des ewig Setenden, des Unveränderlidhen, fie find als 
Bedeutung der Idee allezeit bekannt und allgemein angenommen. 
Aud der in der Idee, der Wurzel des Wortes nad, enthaltene Ausdruck 
des Shauens ift als der 3utreffende Terminus für die Idee ftets und 
bei allen Erneuerungen des Platonismus, im Neuplatonismus 
und in der italienifhen Renaiffance angefproden worden; wie 
man denn audy heutigen Tages wieder einen Idealismus auf die In» 
tuition begründen zu Können vermeint. Dahingegen hat die alls 
gemeine Anfiht weder in der Philofophie felbft, nod gar in der 
allgemeinen Literatur von demjenigen Begriffe Kenntnis genommen, 
mit weldem Platon nad feinem eigenen Ausdruk als „Methode” 
die Ideenlehre beftimmt und begründet. Diefer Begriff ijt die Hy po- 
thefis. 

Mit diefem Begriffe hat Kepler feine Aftronomie und feine 
Mechanik gefdaffen. Auf fie hat er fi berufen. Und das deutfche 
Denken hat in Kepler den ehten wiffenfdaftliden Idealis» 
mus, den der Jdee, als Hypothefis, zur wiffenfdaftliden’ Wirkung 
gebradtt. | 

Melde Bedeutung hat es denn nun aber für die Charakteriftik 
des deutichen Geiftes, ob die Idee nur als das Sein oder als die 
Hypothefe erkannt wird? 


5. Wir wiffen heute aus unferer phufikalifhen Schulbildung, da 
das Sein überhaupt nur als Hypothefe das wahrhafte Objekt der Sor- 
[chung ift. Wer die Materie nod nidt als Hnpothefe zu denken 
vermag, der wird zu diefem Gedanken bei dem Äther gezwungen. 
Und die neuefte Sorfdung greift fogar über den Äther hinaus, um 
das Sein für die Probleme der Bewegung 3u beitätigen. Der metho- 
difche Sinn diefes Anfangs mit der Hypothefe wird daher einleudtend. 
Das Sein wird nidt in einer unmittelbaren Gegebenheit 
angenommen, wie der Senfualismus von diefem Dorurteil ausgeht, 
fondern es wird als ein allgemeiner Dorwurf, als eine Aufgabe 
gedadyt, welche durch die wiffenfdhaftlide Behandlung zu [dfen und zu 
beweifen fei. Die Idee, als Hypothefe gedacht, ift mithin Reineswegs 
die Löfung der Aufgabe, fondern vielmehr nur die genaue Beitimmung 
der Aufgabe felbft. Sie ift daher auch nicht etwa: von vornherein und an 
fi} felbft wahr, gefdweige die legte Wahrheit überhaupt, fondern fie 
hat die Probe ihrer Wahrheit zu beftehen, und nur diefe Probe ent- 
ſcheidet über ihre Wahrheit. | 

Platon hat daher mit nod einem anderen Ausdruck diefe Methode 
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der Idee bezeichnet, nämlih als Redhenfdaftsablegung (Adyov 
ddovaı), 

So wenig alfo ift die Idee (dea) thentifd mit dem Begriffe 
(el8oc == Adyos), daß der Begriff (Asyoc) felbft erft durch fie und ihre 
Rechenſchaftlegung bewährt wird. 

Man begreift nun wohl, welde Tiefe für die Gewiffen- 
haftigheit des wiffenfdaftliden Denkens durd diefe urkund- 
lid este Bedeutung des Idealismus ausgegraben und feitgelegt 
wird. Tliht die Eingebung, nidt die Erleudtung, nit die 
geniale Überfhau des glüklihen Momentes, und was alles die In- 
tuition bedeuten foll, enthüllen die Wahrheit und das Sein, fon: 
dern Derfud, Entwurf, Dorannahme, Dorausfegung 
find aller Wiffenfhaft Anfang. Und diefer Anfang ift nidtsdefto- 
weniger das edte Sundament aller Sorichung, und nidhtsdeitoweniger 
die fihere Grundlage, die dem menfdliden Geifte überhaupt gegeben 
tft, und der er in Reiner echten Arbeit des Wiffens fick entſchlagen 
kann. Die Probe maden, das ift alles Beweifen. Mit diefer 
Einfiht muß man beginnen: daß man von Ariomen ausgeht, die 
man felbft erdadt und der Sorfhung 3u Grunde ge- 
legt hat — dtefe Einficht ift die Grundbedingung aller echten Wiffen- 
ſchaft und daher aller Philofophie, aller wiffenfdaftliden Fruchtbar⸗ 
Reit, niht minder aber aud alles natürliden Denkens 
im menfhliden Leben, wie aud in allem gefdidtliden Der- 
fahren der Dölker. 


6. Diefe Nüchternheit ift der Klare und tiefe Sinn des deutfhen 
Jdealismus, der feine Wiffenfdhaft und feine Philofophie in deren klaſ⸗ 
fifhen Hervorbringungen allezeit &Karakterifiert. Und von diefem 
Grundzug des wiffenfdhaftliden Geiftes wird der Schluß zu maden und 
zu erproben fein auf alles geſchichtliche, insbefondere aud) das poli. 
tifde Derhalten des deutfchen Dolkes. 

Mit diefer wiffenfdaftliden Ehrlichkeit hat nicht etwa Kepler in 
Deutſchland den Anfang gemadt. Bevor Kepler für feinen Derfud, die 
Planetenbahnen mit der Hynpothefe der Kegelfhnitte ju 
beredinen, auftrat, hatte ein anderer deutfher Mann, der Kardinal: 
legat Micolausaus Cues an der Mofel diefen Platonifden Idea- 
lismus der Hnpothefe wieder zum Leben erwedt, und mit diefem 
Grundgedanken ift er der eigentlihe Begründer und Urheber 
der deutfhen Philofophie geworden. Leibniz hat diefen 
Jdealismus weitergeführt, bis er in Kant feinen gefdhidtliden Höhe: 
punkt erreicht hat, an den nad wiffenfdaftlidem Ermeffen die jpätefte 
Solgezeit immer wieder wird anknüpfen miiffen. 

Der Idealismus ift das Gewiffen der Philofophie 


und der Wiffenfdaft. Das ift kein Bild und kein Gleidnis; 
fein genauer Sinn ift uns aufgegangen. Und mit der wiffenfdaftliden 
Bedeutung hängt die allgemeine Bedeutung des Gewiffens für 
alle Ridytungen des deutichen Denkens 3ufammen. 


7. Die nädjfte und unmittelbarfte Honfequenz diefes Ausgangs im 
Denken zeigt fidh in dem Gegenfage, der alsbald aufkommt 3wifden 
der Hypothefe und dem Dogma, wie nicht minder zu allen den gee 
gebenen Inftituten, in denen das Dogma fein Sein ausgeprägt 
hat. Die Rehenfhaft wird als Redhtfertigung zum 
Schlagwort der Reformation. Nur von der Rechtfertigung, 
die der Menſch felbft von feinem Gewiffen fordert, wird erft die Wir- 
kung der Heilstatfadhen abhängig gemadt. Und diefe Rechenſchaft 
wird im doppelten Sinne dem Gewiffen auferlegt: als die Arbeit, 
die das Gewiffen zu leiften hat, und daraufhin erſt als die Erlöfun g ; 
welde ihm zu Teil wird. 

Mit der Reformation tritt der deutfdhe Geift in 
den Mittelpunkt der Weltgefhihte. Darüber muß es 
unter uns endlich einmal zur unumwundenen Klarheit Rommen. Al: 
bredt Ritf GI hat das rechte Wort ausgefproden: „Die Reforma- 
tion hat erft begonnen“. Siir geſchichtlich religiöſes Denken muß es 
unzweifelhaft fein, daß der geſchicht liche Geiftdes Proteftan: 
tismus unabhängig ift von bem Derlaufe der Reformation in Witten: 
berg, gefdyweige von feinen unmittelbaren Sortfegungen. Der Jude, wie 
der Katholik, muß mit der gefdidtlidjen Einfidt und Unbefangenheit 
fid) durchöringen, daß mit der Tendenzper Reformation — und diefe 
allein ift entfcheidend für ihren gefchichtlichen Begriff — in alles religiöfe 
Denken und Tun gleihfam der Lichtitrahl der Idee, und zwar der 
Idee, als Hnpothefe, in das religiöfe Gewiffen einfällt. Nicht die 
Kirche mit ihren Heilswerken, nidt der Priefter, fondern allein die 
eigene Arbeit des Gewiffens muß das religiöfe Denken, beides, be- 
laften und befreien. 

Diefen Doppelfinn hat der Glaube, auf den Luther den 
Werken der Hirde gegenüber dringt. Diefer Glaube ift der 
Idealismus gegenüber den gegebenen Realitäten 
der Hirde. Und die Kirche felbft wird auf diefen Idealismus des 
Glaubens nit etwa aus Polemik verzihten wollen. Aus diefer Pflicht 
der Rehtfertigung, aus der felber ert die Seligkeit des Glau- 
bens erwächſt, hat die Religion eine neue Wahrhaftigkeit 
geihöpft, die eine neue Beftimmung des deutfden Geiftes ausmadt. 


8. Mit der Reformation ift dem modernen Menfden die Unters 
fdheidung lebendig geworden 3wifden der Ge wif heit der menfd- 
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fihen Erkenntnis in der egakten Wiſſenſchaft und der in allen 
Glaubensfragen. Da aber die legteren nicht etwa dem Skepti- 
zismus preisgegeben, fondern als Lehren der Sittlichkeit zu- 
fammengefaßt und feftgehalten wurden, fo trat nunmehr die 
Sittlihkeit an die Seite der Religion. Sie wurde nicht 
als Gegnerin gedadht, welche die Religion zu erfegen hätte, fondern 
als Beiitand, als Bürgſchaft, gleihfam als die Idee der Reli- 
gion. 

Das ift der Unterfchied, den die deutfhe Aufklärung gegen das 
Seitalter Doltaires und der Enzyklopädiſten bildet. Die 
Religion ift nicht die Infamie, die ausgerottet werden miiffe, fondern 
fie wird gleihfam als der Derfud gedacht, mit dem die Idee der 
Sittlihkeit in den verfchiedenen Entwidlungsftufen der Menſchheit Zur 
Derwirklidung gebraht wird. Durd die Unterfheidung der 
beiden Arten von Gewißheit hat die Idee des Prote- 
ftantismus dem wilfenfhaftlihen Kulturgewiffen der modernen 
Dölker erſt das fihere Sundament gegeben. Und alle Entwicklung der 
Religion, wie nicht minder aud alle Entwicklung der Ethik ift be- 
dingt durd) diefe Ausführung des Idealismus der Kultur. Ohne die 
Unterfheidung zwiſchen moralifder, daher aud religiöfer, und anderer- 
feits wiffenfhaftliher Gewifheit gibt es keine Aufrichtigkeit und 
keine perjönliche Gewiljenhaftigkeit für den Menſchen der modernen 
Kultur. 


9. Unverfehens find wir hier fon auf die Berührung mit der 
Bibel, alfo mit dem Judentum gekommen. Gehen wir aud 
bier auf die Grundgedanken ein, in denen die religiöfe Eigen- 
tümlichkeit des Judentums befteht. 

Der Idealismus ift hier nicht wiſſenſchaftlich vorbereitet, aber die 
Ridtung auf die philofophifche Spekulation ift unverkennbar. Gott 
offenbart fid als der Seiende. „Ic bin, der ih bin”. So 
offenbart fim, und zwar in der Seitform der Sukunft, der Einzige 
Gott am Dornbufdh. Und die Einzigkeit wird jetzt zum Kenn: 
zeichen des Seins für Gott. Das iff ber Sinn der Einzigkeit 
Gottes: daß fein Sein das einzige Sein ift; dah es außer 
feinem Sein kein Sein gibt; daß alles andere Sein, wie Platon fagen 
würde, nur Erfdeinung fei. Gott aber ift das Sein, und in ihm 
hat die Welt und zumal die Menfhenwelt ihren Grund und ihren 
Halt. Diefer Gott aber ift aller Wahrnehmung entrüdt; von ihm 
gibt es kein Bild und Kein Gleihnis; er kann nur, gleihjam wie 
die Idee, „rein erfhaut”, erdadht werden. Und diefes Denken Gottes 
ift nicht das Denken der Wiffenfdaft, fondern das Denken der Liebe. 
Die Erkenntnis Gottes ift Liebe. Das ift das echte bibliſche 
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Wort für das reformatorifd-biblijhe Wort des Glaubens. Und 
ihon die Griehen, [don Platon hatte im Eros den hodften, den 
innigften Grad der Erkenntnis und des Kunftgefühls erfaßt. 

Bei diefer Sundamentierung der Gotteserkenntnis auf Liebe 
konnte es nicht ausbleiben, daß das "Judentum, fobald es mit dem 
Griedhentum in Berührung kam, feine Derwandtfdaft mit dem 
Idealismus fühlte, und für feine eigene Begründung 3u verwerten 
fudte. Und was Philo, vielleiht aud er nur als Madfolger, be 
gonnen hat, das haben die fpäteren Jahrhunderte zur weiteren Ent- 
widlung gebradt. Im 9. Jahrhundert fing das jüdifhe Denken an, 
feine Glaubensverfaffung als Philofophie zu geftalten, und in der Mitte 
diefer großen Bewegung fteht im 12. Jahrhundert die Lichtgeftalt des 
Mofes Maimonides, den nist nur die großen Scholaftiker be 
nugen, fondern der aud für Cufa das Dorbild wird in der Lehre 
von den göttlihen Attributen, und das will fagen, in dem 
Problem des göttlihen Seins. 

Maimonides ift das Wahrzeihen des Proteftan- 
tismus im mittelalterliden Judentum. Nirgend zwar 
greift er die Inftitute der Religion an, aber er fucht überall ihre 
Gründe 3u erfpähen; er hält fie daher als der Begründung be 
dürftig, und daher wohl aud als nur kraft der Begründung lebens» 
fähig und lebenswert. Er verbürgt feinen religiöfen Idealismus in fei- 
nem allgemeinen wiffenfdaftliden Rationalismus. Aber da jeine Philo- 
fophie an die Wurzel des Gottesbegriffs herangeht, fo bewährt er in fei- 
ner Beftimmung Gottes als des einzigenSeins und als des ein- 
zigen Urhebers alles Seins echten Platonifden Idealismus. 


10. Nädft der Einzigkeit Gottes ift der gweite Grundbe: 
griff des Judentums die Reinheit der Seele. Der Jude detet 
im täglihen Morgengebet: „Mein Gott, die Seele, die Du mir ge- 
geben haft, ift rein. Du haft fie gefdjaffen, Du haft fie gebildet in 
meinem Inneren, Du haft fie in mid gehaudt, Du, bewahrft fie in 
meinem Innern, und Du wirft fie einft von mir nehmen, um fie mir 
wiederzugeben im künftigen Leben”. Die Reinheit der. 
Menfchenfeele ift der Grundpfeiler der jüdifchen Srömmigkeit. Daher 
kann es keinen heiligen Geift und keinen fonftigen Mittler 
geben, der zwifhen Gott und Menfc vermitteln dürfte. „Der Mitt: 
ler zwifhen Gott und Menfdh tft des Menfdhen Der- 
nunft*. Dies ift der Ausjprud des widtigiten erften Bibelkritikers 
Ibn Esra. Der heilige Geift ift ebenfo [ehr des Men: 
[hen Geift, wie Gottes Geift. Der heilige Gott hat feinen 
Geift in den Menſchen gefegt. Daher ift der menfchliche Geift ein hei- 
liger Geift. 
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‘11. Die Derföhnung des Menfhen mit Gott, die Erlöfung 
des Menſchen von der Sünde beruht auf diefem Begriffe der Reinheit 
der Seele, der Heiligkeit des Geiftes. Wenn die Seele ſich beflekt hat, 
fo kann fie dod) niemals der Reinheit verluftig gehen. Der Menſch 
foll nur das Werk feiner Erlöfung rehtihaffen in Angriff nehmen. 
Er foll feine Rechtfertigung im Glauben — beide Ausdrüde find ja 
dem Alten Teftamente angehörig — in aller Strenge, in aller Kraft 
und Gewalt der Reue und der Buße, in aller Serknirfdung und aller 
Suverfiht auf fi nehmen, und die Sünde und ihre Laft wird von 
feiner Seele genommen. 

Nad) der größten Sünde feines Lebens läßt der Pfalmift David 
fagen: „Derwirf mid nit von Deinem Angefidte, und nimm Dei⸗ 
nen heiligen Geift niht von mir” (Pfalm 51, 14). Außer 
einer Doppelftelle bei Jefaja, die minder charakteriſtiſch ijt, ift diefe 
Pfalmenitelle die einzige, in der der heilige Geift im Alten Teita- 
mente erfcheint. Er erfdeint, um den Menden von der Gemwilfens- 
angft zu erlöfen, als ob die Sünde ihn der Reinheit feiner Seele be- 
rauben Könnte. So wird im Judentum die Erlöfung 
durd Gott gefihertdurd den Begriff der Menſchen— 
feele. Und fo wird, diefem Idealismus der Menfdenfeele und des 
Menjfdengeiftes gemäß, in der fittlihen eigenen Arbeit des Menſchen 
fein religiöfes Heil begründet. 


12. Diefem Stüßpunkte des Idealismus fdeint nun ein Grund 
gedanke des Judentums entgegenzuwirken, der feit Paulus in dem 
Begriffe des Gefeges bekämpft wird. Erinnern wir uns dagegen, 
daß aud in Kants Ethik als 3wei Pole gleihfam die beiden Grund- 
begriffe der Autonomie und des allgemeinen Gefeges, der 
Sreiheit und der Pflicht zufammenwirken, fo erkennen wir in 
diefem innerften Heiligtum des deutfchen Geiftes die innerfte Derwandt- 
daft, die in ihm mit dem Judentum obwaltet. Die Pfliht ijt das 
Gebot Gottes. Und diefes Pflihtgebot Gottes foll zum freien 
Dienfte der Liebe mit der Ehrfurdt in der jüdifchen Srömmigkeit zu⸗ 
fammenwadfen: zur Liebe Gottes in der Menfchenliebe. 

Das Gefek Gottes ift das tiefite Fundament aller Sittlidkeit, da- 
her vor allem das des Redts und des Staates. So konnte das 
Mofaifhe Recht felbft da nod, feinem Inhalte nad, anerkannt 
bleiben, wo es, wie im Beginne des Naturredts bei Hugo 
Grotius, feiner formalen Begründung nad, abgelehnt wurde. Und 
jo konnte es für redtlide Begründung und für das Gefühl des 
Rechts dauernd die lebendige Wurzel bleiben. 

Lehrreid) ift in diefer Hinfiht ein Wort von Trendelen- 
burg in feinem Naturredt: „Dielleiht hat keine Gefeggebung, 
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felbft nidjt die römische, folche Derdienfte um das Gefühl des Redhts 
unter den Kulturvölkern, als die mofaifche.” 1) Diefes Gefühl des 
Redhts ftammt aus der Begründung des Gefeges in Gott. „Als gött- 
liches Geſetz geht es bis ins Innerfte des Sittlihen hinein.” 2) „Die 
zehn Gebote bilden nod heute, foweit Judentum und Chriftentum 
reihen, das identifche Bewußtfein von Redt und Unredht und greifen 
aud in den Islam ein. Das Dolk lernt aus dem kurzen und klaren 
Dekalogus das Redt und das Sittlihe, und wiederum das Sittliche 
und den Glauben an den einen Gott in Eins faffen”.?) Diefe Der- 
ſchmelzung des Sittlihen mit dem Monotheismus begründet den Mono⸗ 
theismus, als Religion, im Unterfdiede von allem Göttertum der 
Religionsgefdidte. 

Aud Kant, indem er die Sreiheit mit der Pflicht vereinigt, denkt 
die Pflicht als die Unterwerfung der Perfon unter die Perfön- 
fihkeit, der er die Sreiheit juerkennt. So bahnt aud Kant die 
Unterjheidung, aber aud die innerliche Derbindung zwiſchen Ethik 
und Religion hier an. Denn von der Perſönlichkeit geht wieder- 
um eine neue Derbindungslinie aus. Sie heißt in der Religion die 
Seele und der Geift des Menfhen. Und fie ift, nädft Gott, die 
Grundkraft der Religion in den Pfalmen. 


13. Mit den Pfalmen aber berühren wir wiederum eine tiefe 
Derwandtfdaft zwiſchen Deutidtum und Judentum, und zugleich eine 
zentrale Eigentümlichkeit des deutfden Geiftes. 

Der äfthetifche Geift bildet überall ein Sentrum des National- 
geiltes. Und in aller Kunft möchten wiederum Poefie und Mufik 
die hervorftehenden Cigentiimlidkeiten des deutſchen Geiftes aus- 
maden. Don aller Poefie aber bildet die Cyrik den 
Grundquell. Und fie gerade prägt die poetiiche und in der Der- 
bindung mit der von ihr abhängigen Mufik die afthetifde 
Eigentümlidkeit des deutfhen Geiftes aus. 

Was unterjcheidet nun die deutſche Cyrik, wie fie in Goethe 
ihren Gipfel erreidt, von der allgemein mittelalterliden des 
Marienliedes der dhriftlihen Dölker, und von dem Minne- 
fang, der dem Deutfhen mit den Troubadours gemeinfam ift? 
Was unterfdeidet fie fogar von der Cyrik Dantes?‘) 

1) 2. Aufl. 1868 S. 108. *) S. 105. *) S. 108, 109. 

*) Meines Wiffens hat mein Dortrag in den Schriften der Kant-Gefellichaft 
„Über das Eigentümliche des deutſchen Geiftes“ (2. u 3. Aufl.) in Deutkhland 
uur eine Befpredung gefunden: in einer Dresdener Seitung. Aber der Corriere 
della sera (12. April) hat in einer das deutiche Gefühl erſchrechenden Heftigheit 
dagegen Stellung genommen; ſachlich aber ſcheint nur der Einwand, der fid 
auf Dante bezieht, zu fein. In meiner „Äfthetik des reinen Gefühls” findet 
diefer Einwand feine eingehende Widerleguug. 
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Ih wage die Dermutung, dah Luthers Begeifterung für die 
Pfalmen, die im Einklang fteht mit feiner reformatorifden Grund» 
ftimmung, und feine nidt genug 3u bewundernde Überfegung 
derfelben die Quelle geworden fei, aus der das deutihe Gemüt die 
Reinheit feiner Liederkraft gefchöpft, geitählt und von allen Swei- 
deutigkeiten der Erotik befreit hat. Aus diefem Quell der Gottes- 
liebe ift eine Keufchheit, eine Cauterkeit und Unfchuld in unfer Liebes» 
lied gekommen, die fich, in folder Derbindung mit der Naturgewalt 
der Leidenfchaft, in der Lyrik keines Dolkes findet, fo dah eben die 
Lyrik in diefer Dollendung, in diefer von aller Rhetorik und aud von 
aller Selbftkritig und Ironie freien Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit 
vielleicht das untriiglidfte Kennzeichen des deutſchen Kunftgeiftes fein 
möchte. 


Nun bedenke man aber, welde tiefe Derwandtihaft hierdurd 
zwifchen Deutfhtum und Judentum begründet wird. Die Pfalmen 
find dbemnad der Born diefer Wahrhaftigkeit der 
deutfhen Liebe. Die Pfalmen konnten zu diefer Quelle werden, 
weil fie die Liebe zu Bott, nicht zu einem Menſchen befingen, weil fie 
diefe Liebe zu Gott mit einer Sehnfudt fingen, wie kein Lyriker 
in der ganzen Welt diefe Gewalt der Sehnſucht jemals überboten hat; 
weil fie aber aud) diefe Sehnfudt wahrlid nicht hemmen, aber zügeln 
dur die Ehrfurdt, die das geiltige Wefen des einzigen Gottes 
einflößt. Die Sehnfucht lechzt nad Gott, wie nur die Liebe fie ent- 
zündet; „die Eingeweide brennen”. Diefes gewaltige Bild hat Goethe 
von den Pfalmen und von Jeremia entlehnt. Aber die Liebe zu Gott 
bedeutet ja zugleich die Erkenntnis Gottes, mithin die Derehrung Got- 
tes. Sehnfuht und Ehrfurdht ſchmelzen zufammen in 
der Pfalmenliebe. Und durch diefe felbige Derbindung hat 
Heinrid von Kleift in der Hermannfdladht die deutfche Liebe 
gekennzeichnet: „fo, was ein Deutfcher Liebe nennt, mit Ehrfurdt und 
mit Sehnfudt, wie id dich”. Diefe Liebe ift nun aud das tiefite 
Geheimnis in der Lyrik Goethes; daher fein Dergleid der Liebe 
mit dem , Srommfein’, und mit dem ,Srieden Gottes“. | 


Und es ift gewiß tief bedeutjam, dak gerade an diefem garteften 
Punkte der Menfchlichkeit die Deutfchheit ihre Eigenart zur klarſten 
und unzweideutigiten Ausprägung gebradt hat, und daß diefe Alus- 
prägung der nationalen Eigentümlichkeit die höchſte Dollendung der 
menfdliden Reinheit, der Reinheit des Menichenherzens in den fdwie- 
rigften Gefahren feiner Derjtridung mit dem Animalifdhen zur Klar- 
heit gebradt hat. Don der Lyrik aus läßt fih nun aud am einfadjten 
und fiderften die andere Cigentiimlidkeit verftehen, — die 
Muſisk bildet. 


14 


14. Über den Begriff des. Idealismus in der Philofophie und in 
der Wiſſenſchaft ijt allgemeines Derjtändnis und Einvernehmen bisher 
nicht erreiht. Auch über die Bedeutung des Subjektivismus in der 
Religion, über die Notwendigkeit, die Art und den Grad des perfön- 
liden Anteils und der perjönlihen Derantwortlichkeit bei der Pflege 
der Religion ift nod weniger Übereinftimmung unter den Menfden 
vorhanden. Endlih darf man vielleicht auch fagen, daß, fogar das 
innerfte Wefen der Lyrik, die Wahrheit ihrer Natur und ihre, durd 
das Erlebnis und das Bekenntnis ihr gefegten, Grenzen nad) der 
Rhetorik und nad der Selbftkritik hin, trog aller literarifden Bildung 
der Dölker, dod) nod) immer ein Geheimnis fet, ein Myſterium, wel- 
ches über den Nationen fdwebt; wie ein Richtſchwert über ihr geiftiges 
Lebensredht; wie eine Wetterjcheide, die die Wahrhaftigkeit der Ges 
danken und der Gefühle von dem Slittergold der Rednerei und der 
Selbittäufhung abjteden läßt; wie eine innere Stimme, die es vers 
rät, ob die Gefühle natürlid und aufridtig find, oder aber gleipender 
Schein und zur Natur gewordene Gewohnheit der prächtigen Rede- 
figuren. — | 

In der Aufregung des Krieges ift es gerade bei der Stage 
des Gemütes an den Tag gekommen, wie wenig die Nationen 
von uns verftanden und aud nur angelernt haben. Denn wenn fie 
Seugniffe von Mangel des Gemütes gegen uns erfunden haben, fo 
beweift von allen ihren Derleumdungen am meiften diefe, was fie 
unter dem Wahnwiß der Barbarei uns vorwerfen. Immerhin ijt es 
zu verftehen, daß Dölkern, die diefer Dollendung der Lyrik ermangeln, 
die es, was die literarifde Matur des Gefühls betrifft, nit über 
das Dolkslied hinausgebradt haben, die Macht und die Sartheit 
nicht begreifen, mit der das deutfde Gefühl die Maturgewalt der Liebe 
bekennt, und dem Gemiite dadurd eine Weitung und eine Öffnung 
gibt, die mit der innerften Wahrhaftigkeit auf dem Supe der Wedhfel- 
wirkung ftehen muß. 

Dergeffen wir aud niht den Einfluß zu beadyten, den diefe 
Naturlyrik auf die Gedankenpoefie geübt hat, die felbft wieder- 
um eine Eigenart des deutfhen Idealismus ift. Wie gedenken wir 
hier als eines deutfhen Wahrzeichens unferes Schiller, des Sängers 
der fittlichen Sreiheit, der Sreiheit des Ideals, wie er es von Kant 
überkommen bat. Sremden ift es nicht zuzumuten, daß fie diefe Lyrik 
der ethifhen Gedanken, der ethifhen Probleme und ihrer Löjung 
im Ideal als eine deutfche Geiftesart erkennen; aber unter uns 
felbft muß diefe Einfidt wieder ganz lebendig, Klar und fiegesfreudig 
werden, daß wir aud) in diefer Eigenart von Cyrik, die felbft aud das 
Menſchenſchickſal fi zur Aufgabe ftellt, und diefes nicht allein 
dem Drama überläßt, Schiller neben Goethe als den eben bürtigen 
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Offenbarer des deutfchen Geiftes zu ehren und zu lieben haben. Es 
ift ein Zeichen, daß, wir der Totalität und der Einheitlidkeit des deut- 
fhen Geiftes nod nicht mächtig, nicht völlig innegeworben find, wenn wir 
Goethe allein uns zum Herold unferer nationalen Laufbahn aus- 
rufen, während der deutfde Geift für alle Zukunft in der innigen 
Derbindung von Shiller und Goethe befteht. In Schiller ift 
Kant mit feinem Sundament der Wiffenfdaft geborgen, wie in Goethe 
die Univerfalität der Wiffenfdhaft. Wiſſenſchaft und Philofophie bilden 
das vereinigte Sundament deutſcher Kunft, deutfcher Dichtkunft. 


15. Jeßt aber erft kommt der Solgefat 3u dem Anfang dtefer un- 
ferer Betradtung. Wenn man den fremden Dölkern alles Mißverjtänd- 
nis deutfchen Wefens nadfehen wollte, fo bleibt keine Erklärung gegen- 
über dem der Eigenart der deutfhen Mufik. Daß diefe im 
ftrengften Sinne deutfde Eigenart fei, das müßte allbekannte, unbe: 
3weifelbare Tatſache fein. 

Worin befteht nun dieſe Eigenart, die wahrlich nit etwa fo vers 
ftanden werden will, als ob nicht aud andere Dölker vor und nad 
dem deutſchen Mufik gemadht hätten — worin befteht die Eigen- 
art der deutfhen Mufik? Und was folgt für die Eigenart des deut- 
ſchen Geiſtes aus diefer Tatfache der deutfchen Mufik? 

Die Muſik ift die idealfte der Künfte. Ihr Gebäude ift reiner 
Haud, rhythmifierte Atemluft. Das ift ihr Stoff, dem der Rhyth- 
mus die Sorm gibt. Aber freilich erbaut fid der Rhythmus mittelft 
der Mathematik ein weites Reih der Formen, und diefe Sor- 
menwelt erlangt eine Erhabenheit, die mit der der Bauk unit 
wetteifert. So bleibt hier alles reine Gedankenwelt, die in die Luft 
ausftrahlt. Das ift das Große in der Mufik der Deutfhen: daß fie 
auf der Erhabenheit der geiftigen Sormen beruht, daß aber diefer er- 
habene Sormenbau in die reinen Gefühlsquellen ausftrahlt, aus denen 
er im legten Grunde felbft erfloffen. 

Diefe Derbindung der geijtigen Erhabenheit, in der Geftaltung 
der mufikalifhen Gefegesformen, mit den Urquellen des melodi- 
fen Gefühls, wie andererfeits diefe freie Entfaltung, diefe Aus: 
weitung eines NMaturlautes des Gemütes zu einer wohlgeformten Aus- 
ſprache und Darftellung. gleihfam eines Heerzuges des Gefühls, der 
neues Gemiitsland entdedken und erobern will, diefe Derbindung gei- 
jtiger Erhabenheit mit der naiven Urfpriinglidkeit und zauberhaften 
Unerfhöpflickeit der melodifhen Wunderkraft — dieſe Derfdmel:- 
zung von Geijt und Seele ift in ihrer Dollendung einzig in der deut- 
[hen Mufik. Und diefer Geift und Seele verfdmelzende Charakter der 
deutſchen Mufik ift das untrüglichite, das unverkennbarfte Kennzeichen 
des deutiden Idealismus. 
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Bier, in diefer Cuftwelt des Gefühls wird das Ideal Wirklichkeit, 
Hier bewährt nicht nur der reine wiffenjdaftlihe Gedanke feine idea- 
lifierende Kraft, und aud nit nur der fittlihe Wille nimmt die 
Gottheit in fih auf, wie Shiller fagt, um das Ideal aus dem 
„Reihe der Schatten” in die Wirklichkeit zu heben: das Wunder ift 
hier nod) größer. Denn in diefer Muſik herrſcht der Cufthaud; Luft- 
gebilde find es, die den Raum durdfdwirren, und alsbald find fie ver- 
raufcht, und leben nur nod in der Urwelt der Partitur — und dennod 
welche Urkraft des Lebens, der Ergreifung, der Erjchütterung des 
Gemütes, und hinwiederum der Befreiung von allen Erdenforgen, der 
Erhebung zu den hodften Himmelsfreuden des Gefühls ift diefer Mufik 
gegeben. Weldes Dolk kann fic) in diefer Offenbarung menfdliden 
Geiftes mit uns mefjen? 


16. Sragen wir nun aber, wie diefe Leiftung des deutſchen Idea⸗ 
lismus mit den anderen Richtungen desfelben zufammenhängt, jo kann 
über den religiöfen Urfprung unferer Mufik kein Swei- 
fel fein. Aus dem Choral, wie die Reformation ihn entwidelt hat, 
ift fie hervorgequollen; aus dem Ebenmaß, des Chorals ift das ganze 
Gebäude der Sugenkunft hervorgegangen. Das Oratorium 
ift die Urform, weldhe alle Mittel der Kunft in fic) aufnahm, alle 
Dolkskrafte des Liedes in fid) auffog, aud) dramatifhe Formen in 
Derwendung nahm; endlid aber in der Begleitung des Liedes dem 
Ordefter zur Selbitändigkeit verhalf, zu jener höheren Selbftändig- 
Reit, weldye vorher durd die Sonatenform nod nicht erreicht 
worden war. 

Wir dürfen aber nod) weiter gehen und in der ganzen ferneren 
Entwidlung, die über Bad und Handel hinaus unfere Mufik ge- 
nommen hat, die fortdauernde Einwirkung der religiöfen Grund- 
kraft erkennen. Wie wir bei Bad fdon aus dem geijtliden Ciede 
das weltlide fic) ablöfen fehen, fo hat fid nit nur bei Beet: 
hoven, wie in dem Lied an die Freude, fondern aud bei 
Mozart, wie in dem Schwanengefang feines Requiem, fo be 
fonders aud) in dem Meffianismus der Sauberflöte die Sort: 
dauer der religiöfen Innenwelt bewährt. Es ift nur eine andere 
Wendung, welche das Religiöfe im Dramatiker Mozart nimmt, indem 
er in dem Gefang der geharnifhten Männer durd die 
Choralfuge der Sugenkunft Beethovens die Richtung vorzeichnet, 
die, und Zwar nicht nur in der Eroica, doch wieder neue Bahnen ein: 
ſchlägt. 


17. Kehren wir jetzt zunächſt zu der Analogie zurück, auf die wir 
uns hier eingeftellt haben, fo darf vorab daran erinnert werden, dah 
Cohen, Deutidtum und Judentum. 2 7 

1 








die Mufik im ehemaligen Tempel zu Jerufalem eine Pflege fand, 
wie fie in diefer Ausbildung von keinem anderen Dolke des Altertums 
bekannt ift. Die originale Pfalmendidtung mit ihrer urfpriingliden 
Cyrik forderte und ſchuf fic) diefe Mufik, diefe Echokraft des Gefühls- 
gedankens. Und diefes Leben der Mufik haben die Juden aud in 
ihrer Serftreuung fic) zu erhalten vermodt. Die Mufik blieb ihnen 
ein um fo köftliherer Schaß ihres bedrängten Lebens, als er, in Doll- 
endung wenigitens, beinahe ausfchließlih nur ihren Gottesdienft 
ſchmückte, nur ihm gleihfam die menjhlihe Weihe geben follte. Es 
ſpricht keineswegs gegen den kultuellen Charakter der jitdifden 
Mufik des. Mittelalters, wie insbefondere der beginnenden Neuzeit, 
daß nicht alle Hauptftücke derfelben, foweit fie uns bekannt find, in 
alten und ureigenen Schäßen beftehen mögen, fondern daß die “Juden, 
wie die Derfdiedenheit der Riten es auger Sweifel ftellt, in Spanien 
anders fangen als in Deutfchland. Denn aud) diefe Derfdyiedenheit be- 
einträdhtigt nicht den religiöfen Urfprung diefer beiden, wie nod an⸗ 
derer mufikalifher Kultusformen. 

Dagegen find die großen Rezitative, wie fie unfer ganzes 
mufikalifhes Kultusjahr durdgiehen, die eigentliden Ur- 
formen der jüdifhen Mufik. In ihnen prägt fid die 
Eigenart des mufikaliiden Gedankens und Gefühls, die eigen: 
tümliche Seierlihkeit, das Maeftofo der jüdifhen Verkündigung 
aus, wie fie das jüdifhe Individuum mit dem Bunde der Väter 
verknüpft, und wie ebenfo die Derheihung diefes Individuum 
hinausbli&en läßt in eine ewige Sukunft der Menfchheit. Es 
it wahrlih kein Wunder, daß unter foldyen religiöfen Perfpek- 
tiven der mufikalifde Ausdrud 3u einer Höhe und Innigkeit, zu einer 
Mat und Sanftheit, 3u einer Erfdiitterung und Befeeligung aus- 
reifen konnte, die in aller musica sacra eine eigene Melodik dar- 
ftellen möchte. Wie fehr dem Juden diefe mufikalifhe Eigenart im 
Blute ftekt, davon kann fid) der Nichtjude eine Dorftellung bei 
Mendelsfohn erwerben. Wie diefer in den verfdhiedenen Weifen 
„Herr, Gott Abrahams, Ifaaks und Israels, {ah nun kund werden, 
daß Du, Herr Gott bift”, befonders die legten Worte fingt, nod 
inftruktiver im Cobgefang als im Elias, das wird der Kenner 
jüdifder Musik als ererbtes Eigengut anfpredien dürfen. 

Was übrigens den Grundgedanken, der diefes mein Gefühlsurteil 
leitet, betrifft, fo darf ih mid für die Eigenart der funagogalen 
Rezitative auf das Urteil Cewandowskis berufen, der der Er- 
haltung und der Weiterbildung der echten jüdifchen Mufik, zugleich 
auf der Grundlage der deutihen Mufik, fein Leben und Schaffen 
gewidmet hat. 

Weniger eingehen mag id auf die Mitwirkung der Juden der 
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Neuzeit an der deutfhen Kompofition, wie an ihrer Daritellung; 
denn diefe Dinge find allbekannt. Aud in ihnen aber liegt kein ge 
ringfügiges Seugnis für die Kongenialität des Gefühls in beiden 
Nationalitäten. 

Bevor wir nun nad anderen. Eigentiimlidkeiten des deutfchen 
Geiftes ausfpähen, wollen wir den Blick vorbereiten für diejenige 
Periode, in welder nad langen Dorverfuchen endlidy die Derbindung 
beider Dolkstnpen im deutfchen Geifte zu einer Tatfache der modernen 
Kultur wird. 


18. Shon in der romifden Seit hatten bekanntlid “Juden 
an den Ufern des Rheins fid) angefiedelt. Unter Karl dem Gro- 
hen verbreiten fie als Reifende überallhin dte deutſche Sprade. 
Dabei pflegen fie zugleich eifrig die Wiſſenſchaft ihrer Religion; die 
Schulen von Mainz, Worms, Speyer werden blühende jüdifhe Ge- 
lehrtenfdulen. Solche gibt es zwar aud in Spanien und Frank⸗ 
reid, aber Güdemann weift in feiner ,Gefdhidte des Erziehungs- 
wefens und der Kultur der abendländifchen Juden” darauf hin, dah 
fie dort ohne den inneren Einfluß bleiben, den die deutfchen Schulen 
gewinnen. Diefer Kontakt mit ihrer deutfchen Umgebung, diefe Be 
einfluffung, der die deutfhen Juden innerlider als anderwärts 
zu ihrer Umwelt fidy hingeben, fpriht eben wieder für die Ur- 
wiidfigkeit diefes Derhältniffes. Hier waren fie feit den Dorzeiten 
Germaniens anfäfjig, hier bleiben fie bodenftändig, hier werden fie 
niemals vollftändig ausgetrieben, wie anderwarts, wie in Srankreid und 
in England; hierher Kehren aud Soldhe wiederum zurüd, die, wie nad 
Polen und Rußland, von hier ausgewandert waren, als die ſchrecklichen 
Derfolgungen beim fchwarzen Tode in Deutihland überhandnahmen. 
Hier können felbft die großen Derheerungen, die mit den Kreuz3- 
zügen begannen, fie geiftig von diefer nationalen Wurzel nicht Tos« 
reißen. Denn fowohl die deutfhe My (tik, wie, was das Derwunder- 
lidfte fein möchte, der deutfhe Minnefang rufen Madwirkung 
und Mitwirkung im jüdifhen Lager hervor. Süskindvon Trim- 
berg fteht nicht einmal ganz allein — dagegen entfpreden die Unter⸗ 
fhiede hiervon im Derhalten der Juden zu den Troubabours 
den bedeutfamen Differenzen im Geifte der Toleranz, die Wolfram 
und Walther von Chrétien de Trones abfdeiden’). 

Und die Ninftik hat hier denfelben rationaliftifhen Grundzug, 
den die Muftik von Tegernfee hat, welche die deutſche Philofophie 
vorbereitet. Don Jehuda dem Srommen (geft. 1217 in Re 
gensburg) jagt Sun3 in feinem Grundwerke „Sur Gefdhidte und 


3) Dgl. Karpeles, Geſchichte der jüdiſchen Literatur, 2. Aufl, Bd. IT, 
s. 92, 119. 
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Literatur”: „Einem Jdeal der Erkenntnis und der Srömmig- 
keit hingegeben, fdritt fein Leben und fein Wejen über die öeit- 
genoffen hinweg“. Aud hier aljo bildet die Myſtik eine Oppofition 
zur Bonventionellen Religiofität, und diefe Oppofition ruht auf dem 
Streben nad einem Ideal der Erkenntnis. 

Auch fpäter zeigt fih in einer Einwirkung des Judentums auf 
Hriftlihe Sekten diefer innerlide Sufammenhang. Die Albigen- 
fer, wie die Huffiten, werden der Sympathie mit dem Judentum 
bezichtigt. Aber durdgreifend ift in der geiftigen Geſchichte der deut- 
fhen Juden und in ihrer Einwirkung insbefondere auf die von 
Italien, wie aud in ihrer Rüdwirkung auf Srankreid, a 
ihre innerlide Deutſchheit. 


19. Während die hauptſächliche Literatur aud hier dem religiöſen 
Schrifttum gewidmet und daher in der hebrätihen Sprade abgefaft 
war, beteiligen fic die deutfden Juden dod aud ihrerfeits an der 
Bearbeitung der mittelalterliden poetifden Stoffe, der Artusfage, 
des Shmied Wieland, ebenfo an Triftan und Ifolde und 
dem Eulenfpiegel, worauf Steinfdneider hingewiefen hat. 
Und felbft Bearbeiter des Parzival bedanken fid bei einem Juden 
für deffen Überjegung aus dem Srangöfifchen. 

Das Wictigite aber ift, daß diefe deutfche Literatur der deutfchen 
Juden in reinem Deutſch gefdrieben wird. Die Juden, welde 
feit dem ſchwarzen Tode aus Deutfdland nady den flavifchen Ländern 
entfliehen, halten dort zwar die deutfhe Sprade als ihre Mutter: 
ſprache feft. Diefer Sug der jüdifhen Pietät gegen ihr Schutzland be- 
währt fid hier, wie ihn aud; die fpanifden Juden nad ihrer 
Dertreibung aus Spanien im Orient, und 3war in der Erhaltung des 
Rlaffifhen Cajtilifd bewährt haben. Aber in Polen und Ruß- 
Land verfällt dabei die deutfhe Sprache der Mifdung in den Jargon. 
Aud) diefer hat feine Literatur hervorgebradt, die in unferen Tagen 
wieder durd die ruffifden Greuel zum Leben erwedt wird. Indeffen 
ift diefes Judendeutfch in Polen entftanden und nad Deutidland erft 
durd die polnifhe Rüdwanderung eingeführt worden. Die eigene 
jũdiſch⸗deutſche Literatur ijt in reinem Deutfd) abgefaßt, wenngleich 
meift in hebräifchen Schriftzeichen verbreitet. Der Jargon ift weder 
in der Schrift, nod im mündlihen Gebraude, in Deutfdland bis 
dahin bekannt. 

So Iebten die deutfhen Juden trog aller Schranken, die gegen 
fie aufgerihtet waren und zwar erft im fpäteren Mittelalter nad 
den Kreuzzügen allmählich aufgerichtet wurden, dennod) weder geiftig, 
nod ſeeliſch, in innerlider Ifolierung vom deutihen Leben. Es ift 
vielleicht Kein Kleinliches Symptom, dah fie fogar bei der Anrede an 
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den rabbiniſchen Lehrer nicht des Wortes Rabbi fid bedienten, fon- 
dern des Meifter. So wird in dem Sittenbud von 1542 be 
richtet. An diefer Grenze ihres religiöfen Eigenlebens bünkt es ihnen 
nicht als Profanierung, des deutfihen Namens fidy zu bedienen, um 
den Lehrer der Schrift und des Gefeges, ihre höchſte Obrigkeit mit 
ihm zu benennen. Und fo erklärt es fid) aud, dah das Wort Meifter 
fogar ein Dorname bei den deutſchen Juden wird. 


20. Wir kommen hier auf eine Derwandtidaft des Judentums 
mit dem anderen Grundbegriffe der Reformation neben dem 
der Rehtfertigung, namlid dem der Derfittlihungaller 
menfhliden Berufe, womit in gewiffem Sinne eine Sabulari- 
fierung des geiftlihen Amtes verknüpft war. Luther hatte das 
allgemeine Prieftertum wieder errichtet, damit aber einen der 
erften Wahrfprühe Mofes erfüllt: „Ihr follt mir ein Priefterreid 
fein und ein heiliges Dolk” (2. Mof. 19, 6). In Israel hat niemals 
der Priefter eine himmlifche Gewalt gehabt, die ihm den Dorzug einer 
Dermittlung des Menſchen mit Gott verliehen hätte. Das Wort Got- 
tes bei Mofe: „Heilig follt ihr fein” (3. Mof. 19, 2) gilt für das 
ganze Dolk, für die ganze Gemeinde Israels. Aud hier konnten die 
damaligen Juden glauben, und ihre hiftorifde Ahnung hat fie wahrlid, 
nicht durdaus und für alle Seit getäufcht, dah der Proteftantismus 
die Annäherung an den Prophetismus vollziehe. Aber von der Er- 
wartung Luthers, daß fie nunmehr zu feinem echten Chriftentum fid 
bekehren würden, trennte fie ja eben diefes ihr Prieftertum, fofern 
es fi bei dem Werke der Erlöfung, bei der Selbftbetätigung durd 
Bekenntnis und Buße an der Wiedergewinnung der urfpriingliden 
göttlichen Seelenreinheit bewähren durfte und mußte. So konnte die 
Reformation ohne unmittelbare Einwirkung auf das innere Judentum 
bleiben, das in feiner ganzen philofophifchen Entwicklung vom frühen 
Mittelalter ab diefen Geift des Proteftantismus in fid) genährt hatte. 
Erft als innerhalb des Deutſchtums die gefdhidtliden Motive 
der Reformation in der Wiffenfdaft des deutfhen Humanismus 
und in der Philofophie Zur Reife kamen, erft da erblühten aud für 
das Judentum die Nachwirkungen der Reformation, durd welche ein 
neues "Judentum erwedt wurde, ein neues Kulturleben und ein neues 
religiöfes Dafein. 


21. So ftehen wir an der Schwelle der Seit von Mofes Men- 
delsjohn, der aus Deffau zu feinem Lehrer David Sränkel nad} 
Berlin überfiedelte, um dort der Sreund unferes großen Ceffing 
zu werden. Welde Konftellation enthalten allein ſchon diefe beiden 
Namen. Es ift, als ob fie beide für einander geboren wären. Ilendels- 
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fohn wenigftens ftirbt für den Sreund, da er ihn von der Anfduldigung 
des Spinozismus befreien wollte. Und Leffing beginnt feine dramatifde 
Laufbahn mit den „Juden“ und bringt fie zu überragender Hohe im 
„Nathan“. Nur für das geſchichtliche Derhältnis beider Sreunde zur 
Religion 3eigt fi eine Differenzierung gegenüber dem Sragment von 
der „ErziehungdbesMenfhengefhlehts". Für diefe Teleolo- 
gie der Weltgefchichte, die ſchon die griechiſchen Kirdenvater erfonnen 
hatten, zeigte Mendelsfohn kein Derjtändnis und keine Sympathie. 
Sie widerftrebte dem Geifte feiner Aufklärung, und fie behinderte ihn 
aud) in feiner freien Situation gegenüber der Philofophie, befonders 
aber aud) gegenüber dem herrfchenden Chriftentum und feinen mehr 
oder weniger ernfthaften Bekennern. Es kam hinzu, dak er ploglid 
durh Lavater unliebjam herausgefordert wurde, das Chriftentum 
zu widerlegen, oder es zu bekennen. Er ergänzte feine Verteidigung 
auf diefen Angriff dur fein „Jerufalem, oder über reli: 
giöfe Mat und Judentum”. Diefes Bud ift der theoretifche 
Ausdrud einer großen praktifhen Einwirkung, welde durch Mendels- 
fohn das deutfche Judentum und vermittelft feiner das Judentum in 
‘der ganzen Welt erfahren hat. 


22. Der theoretifche Ausdruck felbft ift die ſchwächſte Seite an 
diefer großen Epoche in der Geſchichte des Judentums. Schon daß per: 
fönliche Anftöße bei der Abfaffung diefer Schrift mit im Spiele waren, 
ift ein Symptom von einer nicht völligen Bewegungsfreiheit der 
Spekulation, von einer Derfchleierung des eigentlihen Problems, von 
einer Ausweidhung vor der legten Konfequenz der Gedanken. Denn bei 
der Srage von der , religidjen Macht“ handelt es ji offenbar nicht allein 
um das Judentum, und aud nicht allein um das Chriftentum, fondern 
für Mendelsfohn ftand unverkennbar in Srage: das Derhältnis 
von Judentum und Chriftentum zum Problem der 
religiöfen Mat. Darüber aber durfte er zu feiner Zeit, gewiß 
nod) weit mehr als felbjt heutzutage, nur unter diskreteften Referven 
fih äußern. 

Serner aber handelt es ſich bei der religiöfen Macht zunörderft 
um das Derhältnis ywifdhen Religion und Sittlid- 
Reit. Und erft lange nachher konnte unter der religiöfen Macht aud 
die Kirdhenmadt zu verjtehen fein, und allenfalls zur Sprade 
kommen. 

Mendelsfohn aber drehte zunädft die Dispofition um und fing 
mit dem Kirdenredt und dem Naturredt des Staates 
an. So verfdaffte er fic) gleihfam ein Hinterland für die allgemeine 
Sittlihkeit. Indem er nun aber 3u der philofophifhen Grundfrage 
fortfdyritt, hüllte er fi, wie in einen Panzer, in die aufgeklärte 
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Weisheit feines Seitalters ein, weldhe der Offenbarung wider: 
ftand, und alle Sittenlehre als bloße Dernunftwahrheit anerkennen 
und gelten laſſen wollte. Diefe Quinteffen3 der Aufklärung war ihm 
hodwillkommen gegenüber den Sudringlichkeiten, denen er ſich ohne- 
hin beftändig ausgefegt fühlte, und jegt in öffentliher Herausforde 
rung ausgefest fah. Die Dernunft allein ijt das anerkannte Sorum 
der Moral. Und wenn die Moral eines Gottes bedarf, fo hat fie 
felbft diefen fid) zu erweifen; fie bedarf aud für das Wejen Gottes 
keiner Offenbarung. 


23. Nun entfteht aus diefer Dispofition, fo follte man meinen, 
für Mendelsfohn eine Gefahr, infofern er den Monotheismus 
des Judentums gegen die Trinitätslehre zu verteidigen hatte. 
Diefe Derteidigung aber würde einen Angriff notwendig maden, deffen 
er jid) enthalten wollte, und deffen er fid) gegenüber der allgemeinen 
Aufklärung aud enthalten konnte. Indeffen entgeht ihm dabei der 
Hinweis auf den entideidenden Dorzug in der Gotteslehre des 
Judentums. Und dennod war es feine Aufgabe, das Eriftenzredyt des 
Judentums zu behaupten und zu begründen. Worein aber konnte die 
Begründung gelegt werden, wenn alle fittliden Wahrheiten ſolche 
der Dernunft find, und der Offenbarung nidt bedürfen? 

€s war die ſchiefe Ebene in dem gefdictliden Sinne der Auf- 
klärung, die ihn zu der fallhen Begründung des Judentums ab- 
lenkte. Nur das Geſetz follte für Israel das Erbe der 
Offenbarung fein, und nur im Joche des Geſetzes foll das 
Lebensredht des Judentums Beitand haben. Seit wann aber ift inner- 
halb des Judentums die Thora nur das Gefeg, und nicht vielmehr 
die Lehre, mithin wenn nidt die Quelle, fo dod unzweifelhaft 
der ganze große Inhalt der religiöfen Erkenntnis, 
die erft die Wurzel ift für die religiöfe Liebe, die felbjt wiederum 
dem Gefege erft feine Wahrheit verleiht? Wie konnte Mendelsfohn 
fo fehr die Spur des von ihm fo verehrten Maimonides, wie 
überhaupt die ganze Rihtlinieder jüdifhen Glaubens» 
lehre verlaffen? Wie Ronnte er ferner nur auf die Jus 
denheit die Thorabefhränken, als ob die Sehn Gebote 
nit der Menfchheit offenbart worden wären; als ob nad dem Ge- 
fege der Tradition felbft Mofe nicht aud den „Dölkern der Welt”, 
die ,fieben Gefege der Söhne Noas“ gegeben hätte; als ob end⸗ 
li die Propheten nur 3u Israel gefprodhen, und nidt für 
alle Menfden und für alle Dölker bis an das Ende der Tage? 


24. Wir werden es nod ju betrachten haben, welde ſchwere 
Hemmung, weldhes Derhängnis geradezu für Mendelsfohns Beleudtung 
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des Judentums in feiner Derkennung des Prophetismus und 
feines Kerns, des Meffianismus, verurfadt ift. Aber feine 
Pofition erklärt fidy nichtsdeftoweniger hinlanglid aus einer pofi- 
tiven Ridtung feiner Miffion für das Judentum feiner Seit. 
€r fah es bereits von allen Seiten bedroht; unter feinem 
eigenen näheren Anhang zeigte fic) eine unverhohlene Entfrem- 
dung. Es Konnte ihm nidt verborgen bleiben, welhe Gefahren 
die zunehmende Titerarifhe, die geiftige Gemeinſchaft und die 
foziale Annäherung für den Sortbeftand des Judentums bilden; ob 
er nidt gar aud) im eigenen Haufe fchon das Unheil herankommen 
fah? Und es war nidt allein die Pietät und die Trägheit des Be- 
barrens in den alten Sormen und Geleifen, die ihn zum Derteidiger 
der Tradition machte, fondern fein großer, wie wir fagen dürfen 
möchten, fein weltgefhichtliher Beruf für. die Erhaltung des Juden- 
tums, der ihm aud) die Aufgabe zuteilte, in dem gefhichtlihen Juden⸗ 
tum das ganze CebensgefesR diefes religidfen Sonderdafjeins zu 
ihüßen, 3u retten, und nit allein, oder aud nur vorzugsweife das 
Dernunftreht der Lehre zu vertreten und das Judentum auf diefes 
zu gründen. 

Wenn man Mendelsjohn in feiner theoretifhen Schwäche begreifen 
will, muß man ihn in feiner gefhihtlihen Kraft zu ver- 
ftehen fudjen. Ihm kam es in erfter Linie nit auf die Philofophie 
der Religion, nod felbft auf die des Judentums an, fondern er wollte 
eine Dereinbarung herbeiführen zwiſchen dem Judentum in feinem 
Sortbeftande und der modernen Kultur. Und er faßte die mo- 
derne Welt nicht in der abftrakten Allgemeinheit der Aufklärung auf, 
fondern er dachte fie kraft feiner religiöfen Gefdidtlidkeit in einem 
unvergangliden Sufammenhange mit dem Judentum, weldes felbjt 
er aber niht vornehmli als Weltjudentum dadhte. Er war 
Deutfder in feinem ganzen Denken, Schreiben und Dichten. 
Danzel fagt, daß Wenige damals fo ausgefproden als Deutſche 
gejhrieben haben, wie Mendelsfohn. Und wie er fo in voller Matiir- 
lidkeit und Unbefangenheit fic als deutfchen Denker fühlte, fo aud 
und gleidjam auf diefer Grundlage fühlte er fic) aud als Juden, 
als deutfhen Juden. Aus diefer Einheit feines deutfhen und feines 
jüdiſchen Wefens erwuds ihm nicht nur die Kraft, fondern aud die 
Befhränkung und Befdeidung, den deutfchen Juden zu helfen, an 
das Sonnenliht der deutfhen Kultur und Literatur fie emporzuheben, 
von dem Jargon des Weltjudentums fie zu befreien, und ihnen das 
Gepräge des deutjchen Judentums einzuimpfen. Die Sprade jollte 
das Mittel werden 3u ihrer Erlöfung aus dem Ghetto. Und die deutfde 
Sprade hat er als diefes Heilmittel des Judentums erwählt. 

Denn vom deutfhen Judentum ging diefe Derjüngung, diefe Neu- 
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belebung des gefamten religiöfen Judentums aus. Su feiner Seit fon 
hat man den Sprud auf Deutfdland erftrekt, der für den Anfang 
von Sion gilt, daß die Lehre von ihm ausging. Und wenn wir aud 
nidt eine neue Lehre in dem Judentum Mendelsfohns erkennen 
dürfen, fo wäre es nidht bloß fdnddefter Undank, fondern ein heute 
wieder verhängnisvoller gefdhidtlider Unverftand, wenn wir Mofes 
Mendelsfohn nidt als den Erhalter und Reformator des Judentums, 
niht nur der Judenheit rüdhaltlos anerkennen wollten. Das 
Deutfhtum hat er 3u einer Lebenskraft des Juden- 
tums herangezogen. So follte denn aud der Schaden, den 
feine eigene Philofophie für die Würdigung des Judentums zurüdklieh, 
von der deutſchen Philofophie geheilt werden. Er bleibt der Refor- 
mator des Judentums, weil er mit dem Geifte des Deutfchhtums das 
Judentum erfüllte, und deffen Weltmiffion dadurd von neuem auf 
ihr prophetifches diel mingeleatt: wurde, das bis auf jene Tage nod 
verdunkelt blieb. 


25. Groke Seiten ftoßen hier in der deutfchen Gefchichte 3ufammen. 
Kaum ift die Aufklärung verklungen, da melden ſich fchon die 
Dorboten einer neuen größeren Seit. Don Mendelsfohn führt der 
Weg zu Kant, aber diefer Weg führt über Herder, obwohl diefer 
Kants Schüler gewefen war. Der Schüler zwar ging eigene Wege, die 
am legten Ende dod) mit dem Ziele zufammentrafen, auf das Kant 
hinfteuerte. Der deutjche Geift tritt in das Seihen des Humanis- 
mus, in das Weltalter der Humanität ein. 


bier müffen wir nun aber auf die Reformationszeit 
wieder zurüdbliden, um der Deränderung zu gedenken, welde dur 
fie der Staatsbegriff im deutiden Wefen vollzogen hat. Mit 
dem allgemeinen Prieftertum, dem fozialen Grundbegriffe der Refor- 
mation, verband ſich politisch das Candesfürftentum, und beide 
Motive braten die proteftantifde Staatsidee hervor, kraft 
welder der Staat aud in fittliher Bedeutung fouverän ift gegenüber 
der Hirde. Der lange deutfche Kaiferftreit mit dem Papfttum fand 
prinzipiell hierdurd feinen Abfchluß. Sugleidy aber liegen hier andere 
tiefe Wurzeln des ethifden Sozialismus, unter denen wie 
derum die allgemeine Shulpflicht als Sentralkraft des deutfchen 
Geiftes zu erkennen ift. Das Sendfhreiben Luthers an die 
Ratsherren ift das politifhe Seitenftüd Zur dogmatifden Grund- 
fhrift von der Sreiheit eines Chriftenmenfden. Diefe 
Steiheit wird erft durd die Derftaatlidung des Schulunterrihts und 
durd die Erftrekung der Schulpflidt auf das ganze Dolk zu einer 
ethifden Realität. 
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26. Aud) hier gewahren wir eine innerlide Analogie mit dem 
Judentum, in dem das allgemeine Prieftertum in feiner gefamten 
Gefdhidte zu derfelben Konfequenz geführt hat. Das ,Studium der 
Lehre” war religiöfe Grundpflidt, der Niemand entzogen werden 
durfte. Da war kein Unterfdied zwiſchen Reid) und Arm; der Armite 
war oft der größte und der am meiften geadtete Gelehrte. Aud) die 
Srauen mußten lefen lernen, um beten zu können. Und bei der 
Befchränktheit des Wiffens auf die Quellen der Religion war aud 
die Schulpflidt nur pädagogiſch abgeteilt, fo daß die Allgemeinheit 
fic) aud) auf die des Lehrftoffes bezog, der allerdings immer innerhalb 
des biblifch-rabbinifhen Umfangs ſich bewegte. Dies war die Schranke 
des geiftigen Judentums an fi und überhaupt. Indeffen wurde aud 
diefe ihm zum Segen; denn dadurdh wurde das Judentum geiftig ge- 
nötigt, fid) aus der Enge zu befreien, in der es religiös, wie ſozial, 
gehalten wurde: es mußte daher immer den Sufammenhang 
mit der allgemeinen Kultur auffuden; fo geihah es 
in Alerandrien, ebenfo aud in der arabifd-fpanifdhen 
Seit, fo aud im dbeutfhen Mittelalter, und wieviel leben- 
diger mußte diefes Derlangen nad der allgemeinen Kultur jett in 
dem neueiten Deutfdland, dem Deutſchland der Weltliteratur werden, 
wie es in Herders „Briefen zur Beförderung der Hus 
manität“ zum Klaffifhen Ausdrud gelangte. 


27. Klaffifh dürfen wir diefes literarifhe Denkmal nennen wegen 
feiner literarifhen Gefinnung, die die „Stimmen der Völker“ fam- 
melt, um aus ihnen die Harmonie der Menſchheit erklingen zu laffen. 
Und wie bedeutfam ift es, daß derfelbe Mann aud den ,Geift der 
ebraifden Poeſie“ verkündet, ein Bud, das nicht nur wegen 
feiner wundervollen Überfegungen vieler Stellen aus Pentateud, den 
Propheten und Hiob, fowie vieler Pfalmen, fondern aud durd jeine 
vorurteilsfreie, vom Geifte echter Literaturforfhung geleitete Exegeſe 
aud) heute nod belehrend und erziehend wirken könnte. Wabhrlid 
Deutſchland ijt ganz erfüllt von der Rouffeau-Stimmung, und 
diejes Echo war nur möglih, weil es aus dem eigenen Walde in 
derfelben Tonart herausfchallt. Wenn man die Dorrede zu Johann 
David Midaelis’ Mofaifhem Redte lieft, fo glaubt man 
eine Einwirkung der franzöfiihden Revolution in ihr erkennen zu 
müffen: fie ift aber 1769 gefchrieben. Wie könnte es aud) anders 
fein, da die ganze deutſche Aufklärung den Geift der Toleranz 
atmet, da die Philofophie unferes Leibniz trog ihrem echten Deutid- 
tum, das fid) ebenfo gegen Ludwig XIV., wie in den ,Unvorgreif- 
Iihen Gedanken zur Derbefferung der teutjhen Sprache” in herrlidem 
geiftigen Patriotismus kundgibt, zugleich ebenfo aud den weltbürger- 
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lichen Geift zum innerften Sinne der Philofophie und der Wiſſenſchaft 
macht. 

Weltbürgerlich bedeutet in dieſer ganzen deutſchen Zeit 
nicht nur kosmopolitiſch, ſondern es iſt beinahe gleichbedeutend mit 
menſchheitlich, und daher mit ſittlich überhaupt. Denn das 
Weltbeſte“ iſt die höchſte Aufgabe der ,Derfektibilitat” des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, welche das höchſte Ziel der Ethik dieſes Zeitalters bildet. 

Es ijt kein Zweifel, Kant ſtammt von Leibniz ab, obwohl 
er die Sormel feiner theoretifhen Theſe zulegt an newton an 
Rnüpft. Und wie dies eigentlid fogar vom theoretifhen Ausgang 
gilt, fo erft ret vom ethifhen Sielpunkt. Die Menſchheit ift 
der Grundbegrifffeiner Ethik. Mit der Idee der Menfd- 
heit entwurzelt er allen Senfualismus, allen Eudämonis- 
mus des empirifhen Menfden, allen Egoismus des fittlihen 
Menfchenbegriffs. Der Rategorifhe Imperativ läßt fi als 
das Gebot der Menſchheit genau formulieren. Handele nidt 
als Id im empirifhen Sinne, fondern handele als Id der Menſch⸗ 
heit im idealen Sinne. Betradte „deine eigene Perfon, wie die eines 
jeden anderen”, nit in finnlider, empirifcher, raffenhafter, nod) aud 
geſchichtlicher Ifoliertheit, fondern durdhaus nur als Träger der ewigen 
weltgejchichtlichen Idee der Menfchheit. Die Menfchheit ijt der „Selbit- 
zweck“ des Menfhen. Daher darf der Menih niemals das „bloße 
Mittel” der Wenfden werden. So wadft der Sozialismus aus 
diefer Idee der Menſchheit hervor. Die Menſchheit ift das Prinzip 
alles Menjdliden, im Individuum, im Staate, wie in der Welt. 
geſchichte. 

An dieſem Grundgedanken des deutſchen Geiſtes dürfen wir aud 
heute uns nicht irremachen, von ihm nicht abwendig machen laſſen. 
Denn das ift uns ja der hohe Sinn dieſer Tage, daß wir in die un⸗ 
abjehbare Sukunft unferer Geſchichte hinauszubliden beredhtigt wer- 
den; daß wir die Sukunft unferer Weltmifjion erahnen; daß wir im 
deutfhen Geifte den Erziehungsgeift der Dilber erkennen 
müffen, bei aller Nüchternheit und geſchichtlichen Befdeidenheit diefen 
unfern gefdhidtliden Beruf als Sucdhtmeifter der Welt in ihm er- 
Rennen miiffen. 


28. So enthüllt fi der tiefere Grund nidt nur für unfere 
heilige Energie, die alle Welt bewundert, fondern aud für das Nicht⸗ 
verjtehen unferer Eigenart bei den Dölkern. Ein offenbares Ge- 
beimnis erregt zunächſt Befremdung und Mißtrauen. Und wenn nun 
der Hauptfaktor des Dölkerlebens, der Wettftreit und Widerftreit der 
materiellen Intereffen hingutritt, fo verwandelt fi} unverfehens der 
Argwohn in den fogenannten Hah. Trog aller Befcheidenheit, der wir 
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uns immerdar befleigigen follen, müſſen wir es dod einfehen lernen, 
daß alle Derbindungen 3wifden uns und den fremden Nationen, die 
wir ficerlid) aufridtig wiederhergeftellt wünfhen, zur unent- 
bebrliden Dorausjegung haben die Einfiht und die Anerkennung des 
unbeftreitbaren Dorzuges, der unferem Dolkstum eigen ijt in 
unferer Philofophie und demgemäß in unferer Poefie. Was 
den deutfhen Begriff der Menfdbheit von der humanité der franzö- 
fifhen Revolution unterjheidet, das befteht in der ethifden Be- 
gründung. Die Menſchheit des Deutfhtums allein 
ruht auf dem Grunde einer Ethik. Und mit diefer Ethik 
ift unfere Rlaffifhe Poefie verwadfen. Der Wahnwik, der fid) in dem 
Schimpfwort „Barbaren“ entlarvt, reißt die Kluft auf, die uns von 
diefer Mitwelt trennt. 


29. An diefem Hauptpunkte follte nun wiederum jedermann die 
innere Gemeinfdhaft zwiſchen Deutfchtum und Judentum fühlen. Denn 
der Begriff der Menfchheit hat feinen Urfprung im Weffianis- 
mus der israelitiihen Propheten. Und es dürfte, aud abgejehen von 
Herder, außer Zweifel ftehen, daß der biblifche Geiſt aud im deut- 
[chen Humanismus als tieffte Urjade gewirkt hat. Der Meffia- 
nismus aber ift der Grundpfeiler des Judentums; 
er ift feine Krone und feine Wurzel. Er bildet das ſchöpferiſche Grund- 
motiv des Monotheismus, das Herder fhon hervorhebt: „War 
Sehova der Einige, der Schöpfer der Welt: fo war er aud der 
Gott aller Menſchen, aller Gefhledter”!) Und er ift 
feine höchſte Konfequenz. Sreilid) war er von Anfang an mit der 
nationalen Politik, wie mit der nationalen Religiofität verbunden. 

Neuerdings hat Graf Baudiffin in einer Berliner Univerfitäts- 
rede den tiefen hiftorifhen Gedanken geltend gemadt, dah nur der 
nationale Geift diefen Weltgeift erzeugen konnte. Der nationale Geijt 
und der religiöfe ftammen aus derfelben Wurzel. Die Propheten wollen 
durd) die meffianifde Sukunft zunädft ihr eigenes Dolk ebenfo fittlid 
beffern, wie politifd heilen, bis zur Dernidtung ſchrecken und wieder 
aufridten und erlöfen. Und für die Folgezeit blieb fo aud) das reli- 
giöfe Bewußtfein des Juden immer gebannt in diefer Sonderaufgabe 
. des Meffias: daß er von feiner bejtändigen Solter und Ausjtoßung 
aus der Menfchenwelt, von diefen blutigen Derfolgungen und beinahe 
mehr nod) von diefen Befchimpfungen feiner religiöfen Ehre, der Ehre 
feines heiligen Glaubens endlich befreit werde. 

Troß alledem aber konnte dem Juden die weltgefhichtliche Per- 
fpektive des Meffianismus niemals ganz verdunkelt werden, weil fdon 


1) S. W. ed. Suphan Bod. 12, S. 77. 
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das Gebet fie ihm naherüdte und lebendig madte. An den Hauptfeften 
des Jahres, welde der Derföhnung mit Gott gewidmet find, bildet 
die meffianifhe Zuverſicht gleihfam den Wegweifer aud für das in- 
dividuelle Gemüt, das im Bekenntnis feiner Sünde Troft und Erlöfung 
fudt. Das Individuum wird hier emporgehoben 3u dem einjtigen 
Bunde der Menjhheit: „auf daß alle Wefen insgefamt ji zuſam⸗ 
mentun 3u Einem Bunde”. So lautet das Gebet am Neujahr 
und am Derföhnungstage, die daher ebenfo fehr als Der- 
föhnungstage der Dölker, wie als die des Individuums gedadt werden. 
Und demgemäß haben aud die Religionsphilofophen 
des Mittelalters bei aller individuellen Tlüanzierung dennod immer 
den Meffianismus als einen Grundgedanken des “Judentums feftge- 
halten. Schon der Gaon Saadja tat im 9. Jahrhundert den Aus- 
fprud, der aud im 20. noch nicht überflüffig geworden ift: „Unfere 
Nation ift Nation nur dur ihre Lehren”. Und fo ift es aud be: 
deutfam, daß einer der ftrengften Ritualiften des 16. Jahrhunderts, 
Mofe Ifferles in Krakau, die Bebetformel des täglihen Haupt- 
gebetes: „er gedenket des Bundes der Däter” folgendermaßen ge- 
deutet hat. €s heißt nidt: des Bundes unferer Dater, damit alle 
Menfden in diefen Bund Gottes eingefdloffen werden können. Diefer 
Gedanke wurde in jenen fdweren Seiten der Judenverfolgungen aus- 
geiproden. So kann es nicht bezweifelt werden, daß der meſſianiſche 
Grundfag niemals dem jüdifhen Bewußtfein verloren ging. 


30. Tlichtsdeftoweniger wird man begreifen, daß in jenen Seiten 
des allgemeinen Ghettos diefer prophetifde Grundgedanke Zwar die 
Suverfidt des Gebetes ftüßte, Sennod aber nidt als ein Hauptfaß 
der jüdifchen Religion lebendiges perfinlides Eigentum wurde. War 
er dod) eben im Chriftentum zu einer Anwendung gekommen, die 
dem Juden das Leben beitritt. Der Meffias follte ja [don gekommen 
fein und allenfalls nur nod) wiederkommen. Die Dölker feien ja 
bereits in dem Glauben an Chriftus zu dem Glauben an Gott ge- 
einigt. Mendelsfohn mußte fid ja eben diefer Sumutung auf 
die Glaubenseinheit widerfegen. Seine Aufklärung mußte ihm 
daher den Wabhlfprud empfehlen: nur keine Dereinigung der Reli- 
gionen, dagegen aber Vereinigung in den Dernunftwahrheiten der 
Sittlihkeit. So allein konnte er 3ugleid) die Dernunftreligion retten, 
und das Judentum dem Anfprude des Chriftentums auf Weltreligion 
gegenüber behaupten. 

Es läßt fic daher von dem Judentum biefer ganzen Seit aud 
verftehen, daß der Meffianismus, als Dogma, gegen die anderen 
ethifhen Ideen des Judentums an Lebendigkeitswert zurüdtrat, ob- 
wohl das tägliche Schlußgebet Alenu, über das viel Blut gefloffen 
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ift, in gewaltigen Worten die Suverfidt verkündete auf die Zeit, da 
der Gigendienft ſchwinden wird, und „die Welt gegründet werde auf 
das Reid) des Allmädtigen”. Trog alledem und alledem ift es gar 
jehr zu verftehen, daß der Geihmak an dem Weltreid der Religion 
den Juden der Aufklärung vergällt wurde. 

Und fo mödte die fonderbare Tatjahe ihre Erklärung finden, 
daß weder bei Niendelsfohn, nod bei feinem Anhang und feinen 
Schülern, der Mefjianismus als Glaubensjaß hervortritt. Aud ein 
etwas jpäterer Anhänger diefes Kreifes, der als Kantianer vollwertige 
Lazarus Bendavid, hat in der von Zunz herausgegebenen 
„Seitihrift fiir die Wiffenfdaft des Judentums” über den Meffias 
gefhrieben: aber er läßt in diefem wichtigen Auffage nicht merken, 
da er die Verwandtſchaft der meffianifden Idee mit der Menfchheit 
der Kantifden Ethik erkannt hat. Diefer Aufjag ift von 1822. Sünf- 
zig Jahre vorher, zur Seit Mendelsfohns felbit, war der Meffianismus 
als ethifher Hulturgedanke bei den Juden gar nit als ein Grund- 
fay der perfonliden Religiofität lebendig; bisher wenigftens ift er mir 
als folder in der Literatur jener Seit nicht entgegengetreten. Daraus 
aber ergibt fid) eine wichtige Lehre für unfer Thema. 


31. Mendelsfohn fteht daher nod auf dem Gedanken feiner Ge- 
ihichtsphilofophie, daß es in der Welt Beinen ftetigen Sort- 
ſchritt gebe. So Täßt ſich auc fein Selbitbekenntnis wohl verftehen, 
daß der Sinn für Geſchichte ihm abgehe. So aud) läßt ſich von hier aus 
fein Mißfallen an Leffings Gedanken der Erziehung verftehen, 
abgefehen von feinem Widerftreben gegen den Gedanken, daß das 
Chriftentum einen Sortfdritt bilden follte gegen das Judentum. So 
zeigt ſich hier eine natiirlide, aber bei diefem Glaubensvolke bejon- 
ders traurige Lücke zu diefer Seit in ihrem religids-fittliden Hori- 
zont: ihr eigenfter Meffias war ihnen als der Weltmeffias abe 
handen gekommen. So hatte das Ghetto und die beitändige Surdt 
vor Derfolgung ihren Blich verengt und verdunkelt. 

Jegtabererftandihnender Meffiasim deutſchen 
Geifte wieder. Der Dölkerfrühling, den Herder heraufführte, 
gab ihnen ihr Eigenftes wieder, den Meſſias ihrer Propheten in der 
Bumanität der Dölker, in der Menfchheit der deutfchen Ethik. 

Die deutide Predigt hat fid) des Gedankens alsdann bemädhtigt, 
und wahrſcheinlich ift in Wiesbaden duch den jungen Abraham 
Geiger der Grundgedanke feines ganzen Schaffens und Wirkens, das 
Judentum, als Weltreligion, zuerft wieder verkiindigt worden. 

Aus diefem Mittelpunkte verftehen wir nun die große Einwir- 
kung, weldye der Deutfche Mendelsfohn in innerer Derbindung mit dem 
deutfchen Humanismus und der deutſchen Ethik auf das deutjche Juden- 


tum geübt hat. Und von diefem tiefen Mittelpunkte aus ift es weiter 
zu begreifen: daß das deutfhe Judentum von zentralem 
Einfluß geworden und geblieben ift auf das Juden- 
tum aller Länder. 


32. Der Einfluß Mendelsfohns war an fid ein doppel- 
feitiger: feine deutfhe Uberfegung des Pentateud 
und der Pfalmen war junddft eine Wirkung auf die allgemeine 
Kultur der Juden, die dadurd in die deutfhe Sprache und die 
deutihe Spradwelt des Geiftes und des Gefühls eingeführt wurden. 
Aber aud) der religiöfe Grundzug diefer deutjchen Geifteswelt ift 
uns jeßt in feiner Tiefe aufgegangen. So ftrömt aus den deutiden 
Worten der Schrift zugleich deutſche Religiofität in die jiidifde hin⸗ 
über, und beide erkennen fi in ihrer Verwandtſchaft. So gehen 
zwei Ridtungen von Mendelsfohn aus: die Reform 
des äußern jidifden Kultus und die Einbürgerung der Juden in 
den deutfhen Staat. Diefe Einbürgerung felbft wurde ein 
felbftändiges Siel diefer deutfchen Bewegung, an der alsbald aud 
deutfhe Chriften teilnahmen. 

Man kann nidt hod genug denken, aud) von dem religiöjen 
Werte diefer Hebung des Kultus, vornehmlidy durd die Einführung 
der deutfhen Predigt. Mit der deutiden Predigt drangen als- 
bald aud) deutfhe Gebete in die hebraifde Liturgie ein, welche den 
inneren Sujammenklang von Deutfhtum und Judentum befeftigten. 


33. Aber bei der Predigt verblieb es nicht: einer jener bedeu- 
tenden Prediger it Sunz aus Detmold, der fhon bei Bödh in 
Berlin ftudiert hat: er ift der eigentlide BegründerderWiffen- 
fhaft des Judentums. Id will hier nist von feinen Werken 
und wiffenfhaftliden Derdienften reden, fondern nur auf feinen edt 
deutfhen Stil in allen feinen Schriften und Predigten hinweifen, 
deffen er fic) übrigens dem fpäteren Seitungsftil gegenüber wohl be- 
wußt war. Diefer große deutjche Gelehrte hat zunädft mit Heine, 
Eduard Gans und anderen den Kulturverein gegründet und, 
unbeirrt von dem Abfall fo mandes der Genoffen, das Panier des 
Judentums hodgehalten. In feinem Grundwerke: „Die gottesdienft- 
lichen Dorträge der “Juden” (1832), hat er in der damals durd den 
Senfor verftümmelten Dorrede ausgefproden: erft mit der Einfügung 
der Wilfenfchaft des Judentums in den gefamten ftaatliden Lehr- 
körper werden die eigentliden Mauern des Ghettos fallen. Und fo 
ift von ihm zugleich mit der Reform des Kultus, in die er bei der 
durh Israel Jacobfohns Einridtung feiner Synagoge in Ber- 
Hin gefügig fi} einftellte, die Wiffenfhaft als der cigentlide 
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Grund und das [este Siel aller wahrhaften Reform erkannt und ins 
Werk gejeßt worden. 

Diele zum Teil hodbegabte Männer ſchloſſen ſich ebenſo an ihn 
an, wie viele nicht minder hochbegabte Männer, die zum Teil aus 
Polen, wie dies allezeit geſchah, nach Deutſchland zurückwanderten, 
ſich auch an Mendelsſohn zu dem gleichen Doppelzwecke angeſchloſſen 
hatten. Damals ſchon waren deutſche Zeitſchriften entſtanden, 
wie der „Sammler“ und die Sulamith', welche letztere wieder⸗ 
um in Deffau erfdien, von einem Enkel des Rabbiners Frankel, 
der Mendelsfohn in Berlin aufgenommen hatte, dem dortigen Grin: 
der und Direktor einer berühmten Schule, herausgegeben wurde. Es 
würde fordern, die Gefdhidte der neueren Juden überhaupt 3u jchrei- 
ben, wenn wir im Einzelnen auf diefe Einwirkungen Mendelsjohns, 
die zugleih aud) folhe Kants waren, eingehen wollten. Denn das 
ijt ja das hauptfählihe Kennzeichen diefer Einwirkungen des Deutſch⸗ 
tums, daß fie nicht bei dem deutiden Judentum und der deutfchen 
Judenheit ifoliert bleiben, fondern daß fie z3ugleid auf das 
innere Judentum und auf das gefamte Kulturleben 
zum mindeften aller abendländifhen Juden der mo- 
dernen Welt [ih miterftreden. 


34. Bevor wir näher auf diefen Punkt eingehen, fei auf eine 
fernere Analogie hingewiefen, in welder vielleiht die allerinnerlidfte 
fittlihe Derwandtidaft zwiſchen Deutfhtum und Judentum fid offen- 
baren mödte. Der politifhe Sozialismus war uns als eine 
Konfequenz des allgemeinen Prieftertums nidt entgangen. Er ijt 
ebenfo die natürlihe Konfequen3 des Meffianismus. Der deutfde 
Staat hat nun die Sozialpolitik als feine ethifche, gleihfam feine 
naturredtlide Aufgabe anerkannt, und, bei aller Differenz in 
den politiiden Mitteln und im gefdhidtsphilofophifden Siele, ift 
dennody in der fittliden Tendenz der nationalen Aufgabe dadurd die 
nationale Eintradt der ertremften politifhen Parteien gleihfam prä- 
ftabiliert. 

Daher aud war es nur logifde Konjequenz, die Bismard 
aus der Idee des deutfhen Reiches 3u ziehen hatte, daß er das all = 
gemeine Wahlredt zu einem Grundredte machte. 

Und fo fchließt fih ſchon der Krieg um Shleswig-Hol- 
ftein an den Krieg mit Napoleon an, in weldem Jünger 
Kants die allgemeine Wehrpflidt zum Grundgefege der 
deutihen Wehrverfaffung madten. Was nun aber ferner hier 
die Analogie mit den Juden betrifft, fo hat es ſchon in der frideri- 
zianiſchen Seit, befonders aber in den Befreiungskriegen nidt an Be- 
weifen des militärifhen Patriotismus bei den Juden gefehlt, ob- 
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wohl ihnen damals die Webhrpflidt nod entzogen war. Um die all- 
gemeine Sdhulpflidt aber, und 3war in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung, haben fie allezeit ritterlihd gekämpft, und die Gefdidte aller 
Wiffenfdhaften und Künfte bezeugt es, welder redlihe Anteil ihnen 
an der Sörderung aller Wiſſenſchaften und Künfte zufteht. 

Mur ein Punkt bedarf nod der ausdrücklichen Erwähnung, zu⸗ 
mal er der Derkennung und Derleumdung ausgefegt if. Die Be- 
gründung der deutfhen Sozialdemokratie dürfte nicht 
an letter Stelle als eine Eigenart des deutiden Geiftes zu erkennen fein. 
Sie bewährt fi in unferen Tagen in echter Deutidheit auch für die 
Prüfungszeit unferes Dolkes und unferes Staates. Aber in der Idee 
ihrer Organifation der „Selbitzwede”, in ihrem Widerjtreben gegen 
allen fektiereriihen Anardhismus, in ihrer Hocdhaltung des 
Staatsbegriffes bezeugt fie fi, troß aller materialiftifden An- 
hängjel, die als fremdes, verderblides Beiwerk ihrem ethifchen Kerne 
anhaften, diebekämpftundentwurzeltwerdenmüffen, 
dennoch unbeitreitbar als eine deutfche Eigenart: und es ijt wiederum ein 
innerftes Zeugnis für die feelifch fittlide Derwandtidaft von Deutfd- 
tum und Judentum, daß Karl Marg mit feinem Blute und Ser- 
dinand Laffalle mit der religiöfen Gefinnung feiner Jugend, 
ihre Spuren in diefe Epoche der Geſchichte des deutihen Staats: 
wefens eingegraben haben. Siir den deutſchen Arbeiter, für die 
Mehrheit des deutfchen Dolkes ift dadurd der geſchichtliche Begriff 
des Juden von jener Beichimpfung erlöft, durd deren fprungweife 
Erneuerung aud das Daterland Leffings auf verhängnis- 
volle Abwege zeitweilig verlokt wurde. 


35. Wir kommen jest zur näheren Erörterung der geſchichtlichen 
Tatfade, daß die deutjhen Einwirkungen den “Juden der ganzen Welt 
zu Teil geworden find. Wollten wir diefen Tlahweis griindlid führen, 
fo würden wir nicht nur die innere Gefdidte des europaifden Juden- 
tums durdlaufen müſſen, fondern aud neben der inneren religiöfen 
aud die allgemeine politifche und Rulturgeſchichte der gejamten euro- 
paijden Judenheit. Was zunädhft nun die religiöfen Bewegungen 
felbft betrifft, fo ijt es unbezweifelbar, daß fie alle von Mendels- 
fohn ausgehen und weiterhin von den Umformungen, welde die 
Religiofität der deutfden Juden unter ſchweren inneren und äußeren 
Kämpfen zielbewußt durchgeführt hat. Die Wiffenfdaft des 
Judentums geht überallaufdeutfhe Urfprünge 3u- 
rüd. Das gilt für $ rankreid, da, abgefehen von der deutjchen 
Einwanderung, die alt-elfäffiihe Bevölkerung das Hauptkontingent 
des franzöfifhen Anteils an der jüdifhen Wifjenfchaft bildet. Nicht 
minder gilt es von England, fo weit deffen Mitwirkung hier 
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überhaupt in Betradt kommt. Aber felbft in Italien hat Lu3- 
3atto aus feinem beutfchen Urfprung kein Heh! gemadt. Und von 
Amerika ift es weithin bekannt, daß es feine wifjenfchaftlihen 
Kräfte, wie feine Rabbiner, in überwiegender Anzahl aus Deutſchland 
und Öfterreih bezogen hat. 

Ein wichtiges Kapitel der modernen Statiftik wäre es, wie über⸗ 
haupt den Anteil der Juden, derer, die treu geblieben find, wie nidt 
minder derer, die dem Druck der Derwaltungen und der fozialen 
Dorurteile fi gefügt haben und vom Judentum abfielen, in allen 
Sweigen der Sffentliden Kultur 3u beftimmen, und insbefondere fer- 
ner aud) diefen Nachweis zu erftreden auf die Juden des Auslands, 
fofern fie von Deutfdland herftammen. Befonders für Srankreid) 
würde ein folder Nachweis große Sahlen liefern. Denn es ift für den 
deutihen Juden fretlid eine betrübende Tatjache, daß viele Gelehrte 
aller Art, denen hier die Anftellung verjagt blieb, dort eine amtliche 
Aufnahme fanden. In befdrankterer Weife gilt dies ja aud für 
England und für Amerika. Deutfhe Kraft ift mit der großen Zahl 
diefer deutiden Juden dem Auslande zugeführt worden. In Sriedens- 
zeiten konnte man immerhin darüber eine gemifdte Befriedigung 
empfinden, im Kriege dagegen werden fdwierige Komplikationen 
daraus unvermeidbar, die aud für die Seit nad dem Kriege diiftere 
Schatten vorauswerfen. 


36. Wir ziehen prinzipielle Solgerungen aus diefer nidt 
genug beadteten Tatfache der neueren Geſchichte, Solgerungen, welche 
über den Anlaß diefer Erwägungen hinausgehen, und das moderne 
Staatsredt überhaupt betreffen. Die Auswanderung und 
der Eintritt in einen andern Staat bilden bisher kein prinzipielles 
Problem. Swar gilt es als eine allgemeine Annahme, dah das Land 
der Heimat Pflichten politifher Pietät aud von dem Auswanderer 
fordert. Aber der jekige Krieg hat die traurige Tatſache blofgeftellt, 
daß die Art und die- Grenzen diefer politifden Pietät nicht genau an- 
erkannt find. Und die Ausweifungen, fogar der naturalifierten 
Staatsbürger, haben die ganze Serriittung diefer Grundrechte bloß 
gejtellt. Und wie in feindlichen, fo fehlt es aud für die neutralen 
Staaten an dem interpolitiiden Kompaß. 

Diefer Kompaß ift im Naturredt für das Dölkerredt 
zu begründen. 

Mit dernaturredtligen Grundlage für das Döl- 
Rerredt, das für neutrale Staaten gilt, fheint daher zugleich 
eine Like in der naturredtliden Begründung des Staats: 
begriffs fid zu enthiillen. Sür die Juden entfteht nun aber hier 
eine gefteigerte Schwierigkeit, aus der fid) jedod allgemeine Löfungen 
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ergeben dürften. Ohnehin wirft man ihnen überall Internationalitat 
vor. Dennod darf keine Rückſicht auf unklare Dorurteile genommen 
werden, wo prinzipielle Sragen zur Erörterung ftehen. Ich glaube nun, 
was zunädjft die Juden in aller Welt betrifft, daß aud dem Juden 
in Srankreidh, in England und in Rußland Pflidten der Pietät gegen 
Deutfdland obliegen; denn es ift das MutterlandfeinerSeele, 
wenn anders feine Religion feine Seele ift. 

Sreilid) bedarf es des feinften Taktes, durd) diefe Pietät die 
übergeordnete Pflicht der Daterlandsliebe nit zu verlegen und nidt 
3u beeinträdtigen. Indeffen ijt diefe Schwierigkeit für die Kriegslage 
im Grunde in der andern mitenthalten: daß jeder Krieg von jeder- 
mann mit der Sernfidt auf den Srieden in innerlider 
Humanitat geführt werde. Dernidtungskriege der Dölker ſchänden 
die Humanitat. Liegt nun etwa von diefer allgemeinen internationalen 
Pflidt fo gar weitab die Pietätspflit des Maturalifierten gegen fein 
Heimatland ? 

Es ift vielleiht der Ronkretefte Sinn der Seindesliebe, dah 
in dem feindliden Dolke immer deffen Anteil nidt nur überhaupt 
an der Menſchheit, fondern an den komplizierten Abzweigungen diefer 
Idee gewahrt bleibe. Und es ift durchaus kein neuer Anfangsfdritt, 
gefdweige ein Sprung, von diefer allgemeinen Pflidt der Humanitat 
zu der Pietät gegen das eigene geijtig-jeelifche und gar das leibliche 
Mutterland, die demjenigen obliegt, der das Schickſal hat, in einen 
fremden Staatsverband einzutreten, oder aud in ihn hineingeboren 
3u werden. 

Don diefem Prinzip aus dürften die internationalen 
Stiedensbeftrebungen erft einen kernhaften unzweideutigen 
Ausgangspunkt gewinnen, von dem aus ihnen eine allfeitig unbeitreit- 
bare Wirkjamkeit entftehen könnte. Die Humanität der Heimat kann der 
Mutterboden einer wahrhaftigen Internationalität zur feften Begrün- 
dung einer Sriedensgefinnung werden. 

Indeſſen haben wir hier fowohl für Deutfchland, wie für die Juden 
zunächſt an die Meutralen zu denken und zwar hauptjählih an 
Amerika. Die Millionen ruffifher Juden, die dort neben den 
Millionen Deutfher Aufnahme fanden, felbft wenn fie dort Bürger 
geworden find, haben dennod die gemeinfame Pflicht, die den Juden 
ihr Jargon felbft fon kundtut, Deutſchland als ihr feelifd-geiftiges 
Mutterland pietätvoll zu adten. In der Sprade, wie fehr fie immer 
verftümmelt fein mag, nimmt der Menfch die Urkraft der Dernunft 
auf, die Urkraft des Geiftes. Und wenn er nun gar durd die Der- 
mittlung diefer Sprade feine religiöfen Gedanken und Umgangsformen 
vergeiftigt und veredelt hat, wie Könnte er jemals die innere Treue 
dem Dolke verfagen, das eine folde Wiedergeburt in ihm entfadt. 
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und erwirkt hat? Unter den Enttäuſchungen diefer Seit dürfte Reine 
an Widerwärtigkeit jener gleid) kommen, die durd die [hamlofe 
Begründung des Anfdluffes ihrer Brüder an Rußland, anftatt 
bloßer ftummer Ergebung, von namhaften jüdifhen Schriftitellern 
Srankreids und Englands erregt worden ijt. Su der Gefühllofigkeit 
über die Schandtaten Rußlands kommt aud hier nod der Undank 
gegen Deutidland, deffen Geifteshaud doch wohl den ftärkften Kultur- 
troft diefen Armen das ganze Jahrhundert hindurd gebradt hat. Und 
nun werden diefe gegen ihre indirekten Wohltäter zur Wehr gerufen. 

Aber es gehört hierher aud, die Shmähungen des franzöfifhen 
Philofophen blofguftellen, der mit allen Mitteln der Dirtuofität und 
der Reklame, die leider aud) reichlich in Deutjchland ihr Glück madte, 
als ein Originalphilofoph ſich auffpielte: er ift der Sohn eines polnifden 
Juden, der den Jargon ſprach. Was mag in der Seele diefes Herrn 
Bergfon vorgehen, wenn er feines Daters gedenkt und Deutfd- 
land die „Ideen“ abjpridt. 

Es entjteht in allen Ländern und bei allen Dölkern eine geijtige 
Säulnis, als notwendige Solge der heuchlerifhen Derleugnung des 
eigenen Seelenurfprungs, der eigenen geijtigen Herkunft, wenn es 
nit zu einem naturredtliden Grundfage des Dölker- 
gewiffens geftempelt wird, daß die nationale Herkunft für alle 
Gefdledterfolge ein heiliges Erbteil und eine politifhe Ser- 
vitut bildet. Über die Länge dtefer Seitdauer bedarf es Reiner ge- 
jeglihen Beftimmungen. Darüber foll in der künftigen Staaten- 
geihihte ein Gewohnheitsredht fid ausbilden. Mur glaube 
man nidt, daß die Sugehörigkeit zum Staate überhaupt hiergegen 
ein Hemmnis bilde, daß die Souveränität des Staates durch diefe fie 
einfhränkende Begründung eine Shwähung, und nidt vielmehr eine 
Siherung und Befeitigung erfahre. Die Beifpiele unferer Tage, in 
denen das alte Afylland England fogar die Naturalifierung feiner eige- 
nen Bürger annulliert, beweifen die prinzipielle Richtigkeit unferes 
Gedankens. In der Tat begründet der Eintritt und die Auf- 
nahme in einen neuen Staat für beide Teile eine gegenfeitige 
Derpflidtung. | 

Das Derhältnis dürfte fid allgemeiner nod beftimmen laffen. Der 
Eintritt in einen fremden Staat iſt eine Handlung des freien Willens, 
und diejer hat überall Kollifionen mit den empirifhen Bedingungen 
der Kaufalität 3u beftehen. Die Abkunft aber ift eine Maturbedinguna, 
ein Erbteil, das man nicht wählen, daher aud nit von fih ab- 
wälzen kann. Hier muß ein Ausgleich mit der Sreiheit der politifhen 
Handlung vereinbart werden. 

Die Lage der Juden und ihr Derhältnis zum deutfdhen Judentum 
ift daher von grundlegender Bedeutung für die allgemeine Srage der 
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deutichen Abkömmlinge in fremden Staaten. Die naturredtlide Pietät 
muß durdaus das moderne Staatsbürgerredt einfhränken und durd 
diefe Einfchränkung befeftigen. Diefe Bedingung der modernen poli- 
tifden Sittlihkeit ftellen die Juden mit befonderer Prägnanz dar. 
Sie erhalten überall ihre deutſche Mutterjprahe, und wenn in den 
Ießten Seiten vielleiht der Hausgebraud der Samilie eine Lockerung 
erfahren hat, und wenn die deutihe Predigt allmählich aud in 
Amerika zurüdgedrängt worden ift, fo leben doc in der Wiffen- 
haft des Judentums die beredten Seugen der deutfhen Provenienz 
fort, und fo hält fid) auch die populäre religiöfe Bildung im geiftigen 
Sufammenhange mit Deutfdland. Ein folder intimer Sufammenhang 
ift echter und fefter als der prunkvolle, der mit dem Austaufd von 
Profefforen verjudt worden ift, und der hoffentlih fein Ende mit 
Schreden erreiht hat. | 

Wahrhafte Derfjtändigung unter den Nationen kann nur durd 
die geheimen Kanäle der hiftorifden Tradition erfolgen; alle Der. 
anftaltung dagegen trägt den Unfegen der, wer weiß, welcher Abfidt- 
lichkeit und Beftelltheit an fid. Derbindungen fo tiefer Art miiffen 
wadfen, wenn fie gedeihen, wenn fie Naturkraft erlangen wollen. 
Der deutſche Jude des Auslands hat die Naturkraft einer innerliden 
Kolonifation erwiefen. Sie ift die Sugabe feiner allgemeinen meffia- 
nifhen Weltmiffion, von der wir erkennen wollten, daß fie durd den 
deutſchen Geiſt befrudtet und beflügelt worden it. 


37. So find wir in diefen Seiten eines epodalen Völkerſchickſals 
aud als Juden ftol3 darauf, Deutfde zu fein, denn wir werden uns 
der Aufgabe bewußt, die alle unfere Glaubensgenoffen auf dem Erden» 
runde von der religiöjfen Bedeutung des Deutſchtums, von feiner Ein- 
wirkung, von feinem Redtsanfprud auf die Juden aller Dölker, und 
zwar ebenjo für ihre religiöfe Entwicklung, wie für ihre gejamte 
Kulturarbeit, überzeugen foll. So fühlen wir uns als deutfche Juden 
in dem Bewußtfein einer zentralen Kulturkraft, welche die Völker im 
Sinne der meffianifden Menjchheit 3u verbinden berufen ift; und wir 
dürfen den Dorwurf von uns abweifen, als ob es unfere gejchichtliche 
Art wäre, die Dölker und die Stämme zu zerfegen. Wenn es wieder 
einmal zum ernjtliden Beftreben nad internationaler Derjtändigung 
und wahrhaft begründetem Dölkerfrieden kommen wird, dann wird 
unjer Beifpiel als Dorbild dienen dürfen für die Anerkennung der 
deutiden Dormadt in allen Grundlagen des Geijtes- und des 
Seelenlebens. Und ohne diefe bereitwillige Dorausjegung glauben wir 
nidt an eine zureichende Unterlage für eine aufridtige Derftandigung. 

Wir find qud der beglückenden Suverfidt, daß durd den Helden- 
fieg unferes Daterlandes der Gott der Gerechtigkeit und der Liebe dem 
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Barbarenjod das Ende bereiten werde, weldes auf unjeren Glaubens⸗ 
brüdern im ruffifhen Reiche laftet, deren ganzes politifhes Dajein 
allem Redt, aller Staatsvernunft, aller Religion und aller Sittlid- 
Reit, allem menfdliden Erbarmen und aller Adtung vor edlem Men⸗ 
fchenwert Hohn fpridt. Wir hoffen aud auf den Triumph der deut- 
ſchen Waffen, daß er an diefen Menjchen die Menſchenwürde aufridtet, 
die fie durd ihr glorreihes Martyrium in fid) behauptet haben. 

Und aud für uns felbft erhoffen wir zuoÖörderft für unfere 
Religionsgemeinde neben den anderen Kircgengemeinden im 
deutfden Staate die fernere Durhführung unferer Gleidberedtigung: 
daß die widerwillige Gefinnung fdwinden möge, welde ohne Liebe 
und ohne Sutrauen uns Anteil gewinnen läßt an den hödjiten und 
heiligften Aufgaben unjeres Staates; daß die fittlidh-religiöfe 
Gleihberehtigung unferer Religion zur rüdhalt- 
lofen Anerkennung gelange; dah auf dem Grunde diefer 
freien Einfiht, dtefer wahrhaften Aufklärung mit Sympathie und 
Derftändnis die religidfe Gemeinfdaft erkannt werde, welche 
uns mit den driftliden Bekenntniffen verbindet, und in welder unfere 
Sonderart nod) immer die unerjeglihe Grundlage bildet für die 
ethifhe Sortentwiklungdes Monotheismus; dah dem: 
zufolge der Wiſſenſchaft des Judentums die Pforten der Univer- 
fität endlich geöffnet werden, wodurd allein das Interefje des Staates 
an dem Sortbeftande und der geiftig-fittliden Sortentwidlung un- 
ferer Religion betätigt wird. 

Wir leben in dem Hodgefiihl des deutfden Patriotismus, daß 
die Einheit, die zwifhen Deutihtum und Judentum die ganze bisherige 
Gejdhidte des deutichen Judentums fi angebahnt hat, nunmehr end- 
lid als eine Rulturgefhidtlide Wahrheit in der deutfhen 
Politik und im deutfchen Dolksleben, aud im deutfchen Dolksgefühl 
aufleuchten werde. 

Wie die Bedingungen der nationalen Einmütigkeit das foziale 
Leben durddringen werden, über diefe Romplizierte Stage wollen wir 
hier Reine Einzelforderungen aufitellen. Aber für die große nationale 
Erziehungsanftalt der Univerjitäten dürfte es unbedingte Derpflidy- 
tung gegenüber dem Anftand und der Wahrung des nationalen Ehr- 
gefühls fein: daß der Ausjchluß der jüdifchen deutfchen Studenten 
von ftudentifden Korporationen und Derbindungen als „gegen die 
guten Sitten“ verjtoßend, fchlechterdings verjhwinde. Er widerfpridt 
zudem der Adtung, die dem jüdiihen Profeffor gejchuldet wird. Wer 
mid) nidt feiner fozialen akademifden Gemeinfdaft würdig hält, follte 
aud; meine Dorlefung meiden und meine Belehrung verfhmähen. Die 
Sorderung richtet fid) daher ebenjo eindringend an die akademifhen 
Behörden, wie an die Studenten mit ihrer akademifden Sreiheit. 
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Wenn mit diefem Kriege die legten Schatten verfdeudt werden, 
welche die innere deutſche Einheit verdunkeln, dann wird über alle 
Schranken der Religionen und der Dölker hinweg der weltbür- 
gerlihe Geiftderdeutfhenhumanitätaufderdrund- 
Tage der deutfhen Nationalität, der deutfhen Eigen- 
art in feiner Wiffenfhaft, feiner Ethik und jeiner Reli- 
gion die anerkannte Wahrheit der Weltgefhichte werden. Wir find 
uns deffen bewußt, unfere Philofophie und unfere Literatur hat uns 
den Beweis dafür erbradt, daß Sreiheit und Humanitat nidt Worte 
für uns find, deren Sinn wir nicht als den Leitjtern unferer Geſchichte 
dadten. | 

Wir haben die Macht nur gefudt für unfer nationales Redit, 
und wir fuden unfere nationale Madt nicht durd die Dernidtung 
anderer Nationen, fondern im ehrlihen Wettitreit mit. ihnen. Der 
Haß ift kein ernithafter Affekt in der deutfchen Seele; wenn die Ent- 
rüftung ihn auffladern läßt, fo verfdwindet er ebenjo, wie er ein 
Eintagsleben in abnormer Zeit gefrijtet hat. Wir fühlen uns in der 
Seitigkeit einer nationalen Gefinnung, die auf einer fittlihen Ge- 
funöheit und auf einer Aufridtigheit beruht, welche die fittlich- 
menfhliden, die fozialen, die politifchen Derhältniffe der deutſchen 
Religiofität leitet. 

Auch für diefe menſchliche Aufrichtigkeit der deutiden Religiofi- 
tät find wir deutfche Juden die lebendigen Zeugen. Wir hätten bei der 
Schärfe der dogmatifden Gegenfage, die im deutihen Dolksgemiite 
nod empfunden werden, nimmermehr in eine ſolche Gemeinihaft im 
Staatsleben und in den Sweigen der Wiffenfchaft aufgenommen werden 
Können, wenn die fittlide Ehrlichkeit nit am Steuer fäße im Staate 
und die dogmatifden Stimmungen in ihre Schranken zurüdwiefe. 
Daher wage id fogar dem allgemeinen Dorurteil entgegen die Be- 
Hauptung, daß die Gleidberedhtigung der Juden in Deutichland tiefer 
wurzelt als überall fonft. Überall in der Welt mögen die Juden mehr 
und höheren Anteil gewinnen an den politifhen Rechten und an den 
Refforts der Derwaltung: wir deutide Juden erftreben diefen Anteil 
auf Grund des uns innerlich 3ugefprodenen Anteils an der beutfchen 
Sittlidkeit, an der deutfchen Religiofität. Daher ift unfer Befreiungs- 
weg fchwerfälliger und fprunghafter, weil er mit den Shwankungen 
des fozialen Gefühls zufammenhängt; aber er ift gefdidtlid und 
Rulturell tiefer gewurzelt. Daher find unfere deutiden beſchränkten 
Judenrehte von höherem Werte für den religiöfen Sort. 
Beftand als die ſcheinbare abfolute Gleidberedstigung der Juden 
des Auslands. Am legten Ende aber kommt es für alle politifche 
Steiheit auf das religidfe Cebensredt an and auf die Er- 
haltung der religiöfen Eigenart. Wir wollen als Deutſche Juden fein, 
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und als Juden Deutfhe. Diefes diel unferes Kulturlebens dürfte 
vielleiht aud) eine Eigenart des deutfden Judentums fein. 

Don diefem national-religiöfen Gefidtspunkte aus erfordert die 
Aufridtigheit endlih aud nod) die Ausfprade fiber einen leidigen 
Punkt. Der Wetteifer der Religionen ift eine natiirlide Solge der 
religiöfen Lebendigkeit. Er wird aber in feiner Quelle verfälicht, 
wenn er durd ftaatlide Begünftigungen unterftigt wird. So muß 
die Belohnung des jüdifhen Übertritts mit ftaatliden Dorredten 
zunächſt als Schädigung der Religiofität erkannt werden. Das Redt, 
ja leider die Pflicht des Verdachtes gegen das Motiv des Übertritts 
fhwindet daher erft mit dem Aufhdren feiner politifden Belohnung. 

Aber nicht vorzugsweife zum Sduge des Judentums fordern wir 
hier die Abjtellung diefes Mißbrauchs, fondern zur Heritellung der 
Wahrhaftigkeit einer national-religiöfen Einheitlichkeit unter den deut- 
chen Religionsgemeinden. Schon die Judenmiffion ift ein Überbleibfel 
der mittelalterlihen Bekehrung; fie mag der englifhen Hauptanftalt 
fiberlaffen bleiben. Die Religion madt uns in Deutfdland wahrlich 
ganz andere Sorgen. Man foll froh fein, daß es nod Leute im Lande 
gibt, die an Gott glauben, und bei denen das deutfche Lied nicht als 
Spott gilt: „wer nur den lieben Gott läßt walten”, wie neuerdings 
ein folder Übermut fid) bei einem Dolkserzieher hervorgewagt hat. 
Man follte vielmehr von der Grundeinfidt fic leiten laffen, die kürz- 
lid’ von Wilhelm Herrmann ausgefproden wurde: „Wie das 
evangelifde Chriftentum den Sufammenhang mit dem alten Teftament 
verliert, fo wird es fic) deffen ſchwer erwehren können, dah die Reli- 
gion in dem Maturraufd der Muftik gefucht wird.“ 

Der Monotheismus des Judentums ift das unerſchütter⸗ 
lide Bollwerk für alle Sukunft der fittliden Kultur. 
Und es zeugt nur von Mangel an religiöfem Derftand, wenn man jes 
mals für das Chriftentum felbit des Judentums entbehren 3u können 
vermeint. 

Auf diefe kulturgeſchichtliche Einfiht gründet fi unfere Sorde- 
tung: daß der Übertritt im neuen Deutihland als ein Symptom 
mangelhafter geiftiger und fittlider Klarheit verfhwinden möge, und 
daß an dem Sortbeftande der jüdifhen Treue nicht mehr der Derdacht 
des Mahels einer für die nationale Gefinnung 3weideutigen Surüdk- 
ziehung und Jfolierung anhafte. i 

38. Trotz diefer vielfeitig wichtigen Bedeutung ift dennod) das 
Judentum hier nur ein engeres Beifpiel, das auf die allgemeine Auf- 
gabe hinweifen foll. Ob dtefer Krieg notwendig war, ob Kriege über 
haupt notwendig find — wir enthalten uns hier über diefe Srage des 
geſchichtlichen und des gejchichtsphilofophifhen Urteils. Die Srage 
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der Urfahen ift die Aufgabe der Wiffenjhaften, der der Geſchichte 
und derer von Staat und Wirtihaft; Aufgabe der Philofophie der 
Geſchichte ift allein die Sweckfrage, aljo die Theodizee der Weltgeſchichte. 
Was ift aus der Tatfahe der Kriege und fo aud aus der dieſes 
Krieges für die Beftimmung des Menfhengejhlehts und 
innerhalb diefes für die Beftimmung des Deutfhtums zu lernen, 
um den fittlihen Swecd des Deutfchtums zu erhellen und zu erfüllen? 

In diefer teleologifden Methodik ſuchen wir den Swed diefes 
Krieges für unfer nationales Dafein zu erforfden. Und wie wir die 
Sweke der Menfhen im legten und hödften Sinne nur als diele 
Gottes verftehen und deuten können, fo erhoffen wir zunächſt aus der 
nationalen Wiedergeburt, die diefer Krieg bringen muß, die foziale 
Derjüngung unferes gefamten Dolkes. 

Und für diefe phantafieren wir nicht über die Unterſchiede von 
arm und reid, nod berednen wir die Seit, in der fie aufhören 
werden. Aber gleihwie wir aud) nicht fragen, wann die Unterfdiede 
von gut und böfe aufhören werden, fuhen wir dod allen Anftalten 
der Kultur die Richtung auf das Derfdwinden oder wenigitens auf 
die Minderung diefer Gegenfage aufzuprägen. So aud) fordern wir 
denn in derfelben Gefinnung für beide Arten von Kulturdifferenzen: 
daß die Pflanzftätten der nationalen Bildung, die 
wir zugleich als die der nationalen Gefittung pflegen, in wei- 
tefter Ausdehnung dem gefamten Dolke ohne foziale 
Einfhränkungen freigeftellt werden. 


39. Die Id Philofophie Sichtes ijt ein theoretifher Rückſchritt 
gegen Kant. Es ijt eitle Oberfladlidkeit, dies zu beſchönigen oder zu 
verfdweigen. Es ift entweder platte Unwifjenheit, oder das zeit- 
genöffifche Grundgebrehen der Mißachtung der Philofophie bei den 
Univerfitätsgelehrten, wenn man darüber hinweggeht, als wäre es 
zumal gegenüber dem patriotifhen Derdienfte eine untergeordnete 
Sade: als wäre die Philofophie an fih nit aud eine nationale 
Sade. Dahingegen aber foll man mit wahrhafter Dankbarkeit als 
Sortfhritt Sichtes erkennen: daß er den in Kants Ethik la- 
tenten Sozialismus zur ausdrüdliden Entfaltung gebradt hat. 
Das ſoziale Ich hat erals das nationale Ich entdeckt, 
und im nationalen Ic fucht und findet er die überempiriſche Begrün- 
dung des Ich. Diefe neue Derwirklidung des Ic, über die ethifhe 
Abitraktion der Menfchheit hinaus, in der nationalen Konkretheit, fie 
ift der perfönliche Lebensgrund feines Idealismus, der ihm deshalb als 
eine neue Wahrheit erjcheinen konnte. Das nationale Ih feiner: 
Deutfchheit ift die wahrhaftige ethifch-foziale Realifierung des Idealis- 
mus der Menſchheit. 
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So bildet Fichte in der Tat einen Höhepunkt der deutfden Philo- 
fophie. Aber wenn wir feine nationale Begeifterung von dem Schein 
des Eigendünkels befreien dürfen, fo dürfen wir uns den Aufgaben 
nicht entziehen, welche mit diefem feinem Begriffe des deutfchen Geiſtes 
für alle Zukunft verknüpft find. Die Wehrverfaffung hat uns 
gleih gemaht als Kämpfer für das Daterland. Das Wahlrecht 
hat die deutfchen Staatsbürger gleihgemaht als Willensträger des 
deutfhen Staatswillens. Die allgemeine Shulpflidt endlid hatte 
uns den Weg gewiefen und die Tür geöffnet zur Gleichheit der Bildung 
und der Gefittung. Aber diefe Tür führt in ein weites und hohes 
Haus mit vielen Stufengängen. Hier muß der Einlaß zu allen Stok- 
werken für alle Glieder des Dolkes erjt freigemaht werden. Der 
foziale Klaffenbegriff der Dolksfhule muß verfdwinden. Die 
Univerfität muß die wahrhafte Dolksfhule wer- 
den. Und alle höheren Bildungsftätten müffen dem niederen Dolke 
zugänglich werden. Nur durch diefe nationale Pädagogik kann foziale 
Gerechtigkeit und wahrhaftige nationale Einheit begründet und be- 
feftigt werden. Nur auf diefer Grundlage kann aud in den Seiten 
des Sriedens, die dod) immer die Seiten innerer Kämpfe fein müffen, 
diejenige Cinheitlid@keit des Nationalbewußtfeins uns 
erfdiittert bleiben, welde den natiirliden, lebendigen Kern des na- 
tionalen Gefühls bildet. Feder deutidhe Menſch muß feinen Shil- 
ler und feinen Goethe bis zur Innigkeit der Liebe kennen, und 
in Geijt und Herz tragen. Diefe Innigkeit aber hat zur Dorausfegung, 
daß er aud von feinem Kant eine volkswiffenihaftlihe Einfiht und 
Erkenntnis gewonnen hat. 


40. Erft wenn unfer Nationalbewußtfein zu diefer Klarheit und 
Aufritigkeit gekommen fein wird, erft dann können wir hoffen, in 
unferer gefhichtlihen Auserwähltheit, und troß ihrer, das Deritändnis, 
die Anerkennung und die Dankbarkeit der Hulturvölker 3u ge- 
winnen. Sreilid) haben wir allen Grund, ſchon heute über das mangel- 
hafte Derftändnis und über den Undank der Dölker uns 3u verwun- 
dern. Indeffen müffen wir dod) aud) bedenken, weldhe innerliden 
Differenzen und Gegenfage in unferem gefamten nationalen Schaffen 
und Wirken obwalten. Wir haben ja nicht allein Kant und Goethe 
hervorgebradt, fondern aud Shopenhauer und Nietzſche. Und 
die Ehrlichkeit, aber nit allein fie, fordert felbft in der Zeit des 
Burgfriedens mein perjönlihes Bekenntnis: niht allein Mozart 
und Bad und Beethoven, fondern aud Wagner. Es ift nidt 
wahr, daß id mit diefem Gefühlsurteil allein ftände. Man wird es 
allgemad; einfehen müffen, daß diefe Namen durd die Grundbegriffe 
der deutfchen Äfthetik gefdieden find. Aber der Beweis diefer Diffes 
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renz ift ebenfo fdwer, wie die Unterſcheidung der Grenzen von Genie 
und Talent, von Reinheit, als dem Stempel der Originalität, und 
Eklektizismus, der meiftens den Reiz der Tieuheit hat. 

Und endlid, was haben wir nicht alles in diefen Jahrzehnten 
vom Ausland uns feilbieten laſſen, und haben es wie eigenes Gut 
an uns genommen und fdeinbar lieb gewonnen. IH will gar nicht 
von den manderlei ausländifhen Produkten der dichterifhen Phanta- 
fie und virtuofen Geftaltungskraft reden, die aber der Cindeutigkeit, 
Klarheit und Sicherheit einer fittlihen Überzeugung, als der unerfeß- 
lihen Grundlage wahrer Kunft, ermangeln, die ihr fittlides Ge⸗ 
bredhen in Selbftironifierung und Skeptizismus verraten, und 
die man dennod, wie den Bühnenkünftler Ibfen auf deutiden 
Kathedern in einem Atem mit unferen Größen 3u nennen pflegte. — 

Indeffen erfordert nit nur die aktuelle politifde Not, fondern 
das Derhältnis unferer Sukunft zu Rußlands Imperalismus vor allem 
die Nennung des vielleiht gewaltigiten ruffifden Poeten Dofto- 
jewsky, der die ganze Gefahr des byzantinifden Chrijtentums und 
des Sanatismus jener orientalifden Muſtik in fic) enthält, mit feiner 
Kraft fie entfaltend und verhüllend. Erft wenn wir alle diefe falfden 
Literaturgrößen der Ausländerei in ihrer Differenz von uns erkannt 
und überwunden haben werden, erft dann wird unfer Sieg allmählich 
ein vollitändiger werden. 

Und erit dann werden aud die Dorurteile fdwinden, mit denen 
die fremden Dölker gegen unferen Nationalgeift behaftet find. Erit 
dann wird die fittlide Reinheit und die geiftige Einheit- 
lich keit unverkennbar werden, welde die Grundbedingungen und 
Dorausfegungen äfthetifher und überhaupt geiftiger ſchöpferiſcher 
Klaffizität find. Diefe Klaffizität, oder aud nur das würde. 
volle Streben nad ihr, ift das Wahrzeichen, daher aber aud) die blei- 
bende Aufgabe unferes Mationalgeijtes. Im Streben nad Alaſſizi⸗ 
tät bezeugt fi; das Streben nad Selbftvollendung. Und diefer 
Pflicht zur Selbftvollendung wegen müffen wir der Sremde gegenüber 
Dorfidt beobadten — wahrlih nidt um fie, als Sremde, uns fern- 
zuhalten, fondern nur, um uns von ihren Produktionen nicht beirren 
und von unferer nationalen Entwidlung abwendig maden zu laffen. 
Indeffen erfordert unfere deutjche Selbitentwicklung, wie unfere ganze 
Geſchichte lehrt, die genaue Bekanntfdaft mit allem Edlen der fremd- 
ländifhen Geifter und daher das Maß von Sympathie, durd das jede 
geiftige Bekanntihaft bedingt ift. Undeutfd bleibe es allezeit, das 
Große, das Edte und Wahrhafte in aller fremdländifhen Hunft und 
Wiſſenſchaft von uns abzuftoßen, fernzuhalten, unferem Mitgefühl zu 
entziehen, anjtatt es vielmehr zu durdpdringen und in uns aufzufaugen. 
Das Echte anderer Mationen wird niemals unferen Nationalgeijt ver- 
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giften, fondern vielmehr ihn menfchheitlih erweitern und erhöhen. 
Dante und Shakefpeare bleiben unjere eigenen Penaten. Nur 
das Falſche mit feinem gleißenden Schein, dem die Würde des Stree | 
bens nad Dollenduhg fehlt, foll uns fernerhin mit feinen Moment- 
reizen nicht berücken und nicht durd Nachahmung eines uns fremden 
Geiftes zur Derfälfhung unferer eigenen Kraft verleiten. 

Die Menjchheit ift der ethifche Leitftern für die Entwidlung aller 
Nationen, wie aller fittliden Individuen. Und infofern alle Völker 
an dem Jdbealgutder Menfdheit unverlierbaren Anteil haben, 
bleibe es deutfche Art, in allen Mationalgeiftern den Geijt der Menſch⸗ 
heit zu ehren, 3u erforfden und 3u lieben. Der Geijt der Wenfd- 
beit war immerdar in allen Höhenphafen unferer nationalen Entwick⸗ 
lung unfer Dorbild. Der Geift der Menfaheit ijt der Ur- 
geift unferer Ethik. In diefer ethifden Beftimmtheit ijt der 
deutſche Geift der Geift des Weltbürgertums und der Humanitat un- 
feres klaſſiſchen Seitalters. Es ijt eine hiftorifhe Irrlehre, daß wir 
das 18. Jahrhundert antiquiert hätten oder es abgetan haben wollten. 
Unfere Hlaffiker, die Philofophen wie die Dichter, Leibniz wie 
Schiller, waren echte nationale Deutfche. 


41. Wenn nun jest gefagt wird, die alte Humanität fei durd den 
Geift der Macht verdrängt worden, fo liegt diefem Irrtum im 
legten Grunde das allgemeine Mißverftändnis von dem Derhältnis 
zwifhen Jdealismus und Realismus zu Grunde Das Be- 
wuptfein der Macht, das den deutfden Staat hervorgebradt hat, ift 
keineswegs eine Hraftquelle des Inftinktes nad Weltherrjdaft und 
Unterdrüdung, fondern die Mat foll uns als das Auf- 
gebot der Pfliht für die Aufgabe der nationalen 
Entwidlung gelten. In diefem großen Kriege durddringt jeden 
Deutfden das heilige Bewußtfein nationalen Redtes und weltgefdidt- 
lider Geredhtigkeit, weil wir mit erhabener Energie zu der Erkennt- 
nis erwedt wurden: daß wir über unfere Sähigkeit zur Erweiterung, 
und das will fagen, 3ur Befeftigung und Sicherſtellung unferes Sort- 
beftands und unferer Entwicklung die Probe 3u beftehen haben. 
Sür uns gibt es keinen Widerfprud, aud keinen Gegenfaß zwiſchen 
Macht und Redt; wie es denn für die geſchichtliche Einfidt überhaupt 
Beinen Gegenfaß gibt zwiſchen der politifden Eriftenz und aller 
geiftigen, literarifhen Erſcheinung des nationalen Dafeins. Was 
für den Geift des Individuums der Organismus ift, dasfelbe bedeutet 
für den Staat der Dölker die Macht. Aber wie der Organismus des 
Individuums die Menjchheit nicht hemmen darf, fo audy muß es mit 
der Macht der Einzelftaaten fid) verhalten. Der Staat ift ebenfo der 
Gipfelpunkt der Nation, wie der Menſchheit. Die Staatsidee 
gipfelti im Staatenbunde. 
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42. Der Begriff des Staates, und Zwar nidt nur der naturredt- 
lide, fondern aud) der pofitive, gefchichtlihe Begriff des Staates, ent: 
hält in fidy die Sorderung des Staatenbundes. Diefe politiſche Einficht 
hat diefer Krieg nicht allein unferen Mationaliften beigebradt, fondern 
aud die Sozialiften mit ihr überrafht. Der internationale 
Sozialismus fdeint eine Utopie geworden zu fein. Indeffen ift 
er dies nur nad; der bisherigen begrifflih mangelhaften Auffaffung. 
Es hat fic) nur herausgeftellt, daß der Sozialismus nicht die legte und 
entfcheidende Löfung im Dölkerkampfe der Geſchichte bildet, fondern 
daß er felbjt ebenfofehr der Omnipoten3z des Staates und der Siktion 
von feiner Beharrung bedarf, wie diefer hinwiederum durd die Idee 
der Geſellſchaft ftets vor Erjtarrung, vor feinem toten Punkte 
geihüßt werden muß. Der Sozialismus für ſich allein aber, den ein- 
zelnen Dölkern überlaffen, hat fid als unzulänglid erwiefen, das 
ifolierte Staatsgefühl der einzelnen Dölker, und nicht minder ihrer 
Sozialiften, 3u durdbreden. Erſt wenn die Staatsidee im Staaten- 
bunde 3u ihrer Ausreifung gelangt, kann daher aud der Sozialismus 
Einheitlihkeit und Sreiheit für die Entwiklung feines Prinzips 
gewinnen. Ohne die Wadtidee des Staates aber bleibt der Sozialis- 
mus eine ftumpfe Waffe, weil er ohne fie eine halbe Wahrheit bleibt; 
fein Begriff ift an den Begriff des Staates gebunden, und daher ift 
aud) der internationale Sozialismus, wie alle Hebel des Dölker- 
rechts, durd den Begriff des Staatenbundes bedingt. Der Sozialis- 
mus ift ja im legten Grunde felbft nur ein Prinzip des Dölkerredts. 
Und damit ift wahrlich nit etwa gefagt, dah er dem pofitiven Rechte 
und dem Staatsredte gegenüber das Mädchen aus der Sremde wäre; 
denn Staatsrecht und Dölkerreht gehören begrifflih zufammen. Es 
Rann daher kein Zweifel dagegen aufkommen, dak das Dölkerredit 
nad) wie vor zu Recht befteht, wenngleich es, wie nidt minder aud das 
pofitive Recht, jeweils verlegt wird: der Sinn des Dölkerredhts fteht 
allezeit mit dem wirkliden Rechte und feinem ,Slubbett des Der- 
kehrs“ in lebendigem Sufammenhang. 


Diefe Einſicht, von der Dollendung der Idee des Staates in der 
des Staatenbundes muß jum Prinzip der Gefdhidgtsphilofo- 
phie werden. Und der jekige Krieg mit feinen erweiterten, gelöften 
und anzuftrebenden Biindnifjen, deren Kaufalnerus er darlegt, 
tft aud) für diefe nationale Orientierung von erziehlihem Werte. 


Das Deutfhtum muß 3um Mittelpunkte eines 
Staatenbundes werden, der den Frieden der Welt be 
gründen und in ihm die wahrhafte Begründung einer Kulturwelt 
ftiften wird. Der gerechte Krieg ift die Dorbereitung des ewigen 
Sriedens. 
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43. Worin unterfdeiden wir uns heute von der Stimmung Ka nts 
bei feinemTraktat vom ewigen Frieden? Wir wiffen jegt, 
daß die ftehenden Heere nicht der eigentlihe Grund der beftändigen 
Kriege find, fondern daß fie als die Schugorgane des Wettkampfs der 
Dölker inInduftrie undhandel, in den Erpanfionserjheinungen 
des Kapitalismus fungieren. Das Seldgefdrei gegen den Mili: 
tarismus verrät in feiner Derlogenheit deutlid den zu verheim- 
fihenden Herd des beftändigen, meift nur latenten Dölkerkrieges. 
Wie nun aber die Idee des Staates immerfort gegen den Mate» 
rialismus der Wirtfhaft 3u kämpfen hat, um ihm nidt 
ebenfo, wie das Recht, in Opportunismus fid) anzupaffen, fid zu 
unterwerfen und der ethifden Leitaufgabe verluftig 3u gehen, die ihr 
obliegt, fo bildet fi auch eine engere Antinomie 3wifden Staat und 
Militarismus, fofern der legtere, unter dem Schein, die Oberhoheit 
des Staates 3u fchiigen, den drängenden Mächten und den vielfeitigen 
Intereffen der in der Wirtſchaft wurzelnden Stände untertan 
wird. 

Wenn nun der Staatenbund den Einzelftaat aus diefer nationalen 
Sweideutigkeit feiner Sonderintereffen befreien foll, fo wiederholt 
fi hier derfelbe Sirkelfhluß, wie beim internationalen Sozialismus, 
und es bleibt daher kein anderer Ausweg übrig, als: dah der erfte 
Schritt von den einzelnen Staaten felbjt getan werden müffe, und 
daß der Staatenbund nur die Staatsidee in ihrer Dollendung zu 
bedeuten und den Einzelitaaten als ihr eigenes Siel vorzubalten habe. 
Und das 3iel der Aufgabe ijt keineswegs etwa glei zu ſetzen dem 
Ende der Selbjtvernidjtung. Das Problem reduziert fic) daher auf 
diefelbe Antinomie, die der Einzelitaat den Kräften der Wirtihaft und 
Gejellfhaft gegenüber 3u beitehen hat, und die er nur [hlid- 
ten Rann durd den ethifdhen Ausbau feiner Sozial- 
politik. Und das ethiſche Leitmotiv bildet hier aud für den Einzel. 
ftaat die Idee des Staatenbundes, fofern diefer wiederum die fozial- 
ethiſche Gliederung der einzelnen Dölker in ihren Staaten 3u ihrer 
Dorausfegung hat. Wenn wir an einem Beijpiel das Problem ver- 
deutlihen dürfen, fo liegt vielleicht die lebte Löſung für das Ratfel, 
das England mit der Anreizung zu diefem Kriege bietet, in feiner 
foztalsethifhen Differenz von dem Dolksheere und allen den Konfe- 
quenzen, die die Sozialpolitik des deutfchen Staates ermöglidt und 
als fein logifd-ethifdes Ziel anftrebt. 

Der Einzelitaat darf alfo nit etwa nur zu feinem Schuße, fon- 
dern aud) Zur Wahrung der Idee des Staatenbundes auf fein Heer 
nicht verzihten, wenn anders aud der Staatenbund, wie alle Rechts⸗ 
verfaffung, die Macht zu feinem Selbftihuge vorausfeßt. Es bleibt 
daher dod) der einzelne Staat mit feinem Heere, und kraft desfelben, 
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für die richtige kaufale, wie nidt minder aud für die teleologifche 
Betradtung der Völkergeſchichte die urfpriinglide Kraft, von 
der die Löfung der ethifchen Aufgabe der Menjhheit ausgehen 
und anheben muß. Mur das Ziel der Staatsaufgabe liegt fo fider 
im Staatenbunde, als die Staatsidee überhaupt erft durd ihn in fid 
vollendet wird. 


44. So erklärt fi nun aud, was fonft als Anomalie oder als ein 
innerer Widerfprud) des Prinzips erfdheinen müßte: der Serfall 
zwiihen Sozialismus und Internationalismus. Dieje 
Tatſache iit die Konfequenz davon, dah beide Begriffe nit vollftändig 
bisher ausgedadt find. | | 

€s muß erkannt werden, daß der Sozialismus fih nur als 
Sozialismus des Staates entwideln und erhalten kann; fo hat 
Laffalle ihn gedadht. Ebenfo kann aud der Internationalis- 
mus fid) nicht als der der Dölker oder gar einzelner Berufskreife 
derfelben, feien es nun die Arbeiter oder die Intellektuellen, be 
währen, fondern aud er fegt die einzelnen Staaten als feine eigent- 
liden Subjekte voraus, und er kann fic) daher nur auf Grund 
der Einzelftaaten und ihrer Dermittlung und Selbjtvollendung im 
Staatenbund zur Durdführung bringen. 

Wenn nun der Staatenbund den ewigen Srieden bringen foll, fo 
darf er der Macht nidt ermangeln, wenn anders er diefen Srieden 
als ein Recht foll verwalten können. Und fo zeigt fi aud von diefem 
Abſchluß aus, daß nit das ftehende Heer den Widerfprud gegen den 
ewigen Srieden bildet, fondern daß diefer in dem Widerfprud zwifchen 
dem Begriffe des Staats und dem der Gefellfdaft in deren Be 
deutung als Wirtſchaft liegt. Der Materialismus der Wirtichaft 
ſchrickt vor keinem Redtsfrevel zurük, um für die Einfeitigkeit feiner 
Siele die Gewalt der Macht Zu erringen. Die Trufts miiffen im Srieden 
den Staat fo weit korrumpieren, daß er für den Sall eines Krieges 
das Délkerredt, die Idee des Staatenbundes zu verlegen, gezwungen 
wird. 

Aus diefem Gefidtspunkte wird das Seldgefchrei gegen den Mili- 
tarismus ganz verftändlih. Er foll als das Schrebild alles Swanges, 
alles politifchen, alles fozialen Druckes gedacht werden, damit man 
nur ja nicht die tieferen Gründe, die gewaltigeren Swingkräfte des 
menſchlichen und des Dölkerlebens, über die der Kapitalismus mit 
feinen Auswüchſen verfügt, erkennen lerne. Immer deutlicher ahnen 
wir, welde Logik diefen Krieg heraufbefhworen hat: immer deut. 
licher dürfen wir aber aud) die rechte ethifde Offenbarung von ihm 
erhoffen. Die Sozialpolitik des Einzelftaates, und nur 
fie, muß im hinblich auf jeine eigene Idee, die den Staatenbund fore 
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dert, den ewigen Srieden vorbereiten. Er ift die Quinteffenz feiner 
politifden Aufgaben, aber nur er felbft, und zwar mittels feiner 
Madt, kann die Löfung diefer Aufgabe in Angriff nehmen. 


45. So fehen wir in diefem fernften Punkte am Horizont der 
geſchichtlichen Welt wiederum Deutidtum und Judentum innerlidjt 
verbunden. Denn der Leititern des ewigen Sriedens ijt die mef- 
fianifhe Idee des israelitifhden Prophetismus, des 
Sdwerpunktes der jüdifchen Religion. In der Hoffnung auf das 
meffianifde Seitalter haben die Propheten die Hoffnung zum 
Grundaffekt der Politik, der Geſchichte und der Religion gemadht. Was 
fonft Glaube genannt wird, das nennen fie Hoffnung. Diefe Abkehr 
von der gegebenen Sinnlichkeit, diefe Hinausführung der Gegenwart 
auf die dSubunft, diefe Befreiung von der beherrfdenden Allgewalt 
der Wirklichkeit it ihr Idealismus, der daher an Umfang und Aus: 
dehnung nicht nachſtehen dürfte dem Idealismus, den die Philofophie 
am Sein vollzieht. Denn mit der Menjchenwelt ziehen die Propheten 
aud) alles Sein der Natur in den Bereid) diefer Hoffnung, diefer 
Zukunft. | 

Nur wenn man fie fragen würde: welde Redenfhaft gebt Ihr 
eudp von diefem euerm Glauben an die Zukunft der Menjchheit? fo 
antworten fie einfältig, „den Grieden eine Torheit”: der einzige 
Gott, der Schöpfer der Erde und der Menſchengeſchlechter, er hat feinen 
heiligen Geift in den Menfchen gepflanzt, und diefer Geift der Heilig- 
Reit enthält die Biirgfdaft in fi, daß das Menſchengeſchlecht für ein 
Leben der fittlihen Ewigkeit geboren wird. Das diel Gottes verbürgt 
das diel der Menſchheit. Eine andere Rechenfdaft können fie nidt geben; 
es gibt für fie Reine beffere, als welde in dem ewigen unerfhöpf- 
lihen Gedanken des Einzigen Gottes für die Menfchheit erdacht ift. 

Die deutſche Ethik hat eine theoretifh zulänglichere Begründung 
für diefen Glauben erdadt, jene Bürgihaft hat aud fie erneuert. 
Und wie die deutfche Ethik, fo will aud) die Srdmmigkeit unferes 
Dolkes Reine andere feite Burg befigen. 

Die Sukunft der deutfchen Gefittung beruht auf der Kraft des 
Dolksgeiftes, allen Saubern der Wyftik zu widerftehen, nidt minder 
aber aud} den pantheijtifden Illufionen des Monismus: Natur und 
Sittligkeit, „den beftirnten Himmel über mir und das moraliſche Gefeß 
in mir”, in ihrem Erkenntnisunterfchiede zu begreifen, und ihre Der- 
einigung nur anzuftreben in dem Gedanken des Einzigen Gottes. 
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